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Schreckensfahrt ins Gestern

Mitternacht. Bleich und geisterhaft wanderte die runde Mondscheibe über den fast wolkenlosen Himmel. Vollmond! dachte Virginia Barkley schaudernd. Vollmond, die Nacht, die seit undenklichen Zeiten mit Unheimlichkeit und ungesehenem Grauen gepaart ist.

Virginia fuhr sich über die Augen. Ihre Hände zitterten. Die hübsche junge Frau biß die Zähne aufeinander. Sie versuchte, der Unruhe, die sie ergriff, Herr zu werden. Vor kurzem hatte es angefangen… zur Zeit des vollen Mondes… in schrecklicher Regelmäßigkeit… Immer kamen zur gleichen Zeit die bösen Träume wieder. Sie träumte dann von einem violett-grünen Himmel über einer apokalyptischen Landschaft. Sie streifte ganz allein umher. Dabei glaubte sie, einen eigenartig schaukelnden Gang zu haben, und sie kam auf den unsinnigen Gedanken, daß sie gar kein Mensch sei, sondern ein Tier… Eine überdimensionale schwärzliche Spinne. Mordgierig und auf der Suche nach einem Opfer.


»Eine Spinne…«

Virginia Barkley bemerkte, daß sie das Wort laut ausgesprochen hatte. Sie spürte, wie ihre Nerven revoltierten, und hörte pausenlos das Echo der beiden Worte: »Eine Spinne… Eine Spinne…«

Die hübsche Malerin schüttelte heftig den Kopf, als wolle sie diese schrecklichen Gedanken wegwischen.

Aber Unruhe wuchs. Sie sprang aus dem Bett und lief wie ein gefangenes Tier im Zimmer auf und ab.

Wirre Gedanken wirbelten in Virginia Barkleys Hirn durcheinander. Sie dachte, auf der einen Seite beten wir zu einem Gott der Güte, auf der anderen fürchten wir uns vor der Welt der Finsternis, schaudern in der Dunkelheit und zittern bei dem Gedanken an die Existenz böser Geister.

Die junge Frau blieb vor dem Fenster stehen. Sie drückte ihre heiße Stirn gegen das kühle Glas. Sie dachte an den Tag, an dem alles begonnen hatte…

***

An diesem Tage hatte es gegossen wie aus Kannen. Prasselnd stürzte der Regen auf die Stadt herab. Er wusch die Dächer der Häuser und die Straßen. Er spülte den Staub fort, ertränkte ihn, rauschte in den Abflußrohren der Gebäude und warf einen düsteren Umhang über ganz London.

Virginia Barkleys Freund Gordon Martin, mit dem sie zusammen ein Vier-Zimmer-Appartement in einem modernen Hochhaus nahe der Innenstadt bewohnte, war am Morgen nicht zu seiner Arbeit gegangen.

Bevor Virginia das Haus verließ, sah sie noch einmal nach Gordon.

Ihr Freund war ein gutaussehender junger Mann. Er hatte schwarzes, lockiges Haar, ein schmales Gesicht und eine schlanke Figur. Jetzt saß er zusammengesunken auf seinem Bett, von einem stummen, haltlosen Schluchzen geschüttelt.

»Was ist mit dir, Gordon?« fragte Virginia. Dabei wußte sie die Antwort schon. Es war wieder einmal soweit…

Gordon Martin blickte auf. Die Augen rollten in seinem blassen Gesicht. Schweiß perlte trotz der Kühle über seine Haut.

»Warum fragst du?« Seine Stimme klang heiser und rauh.

Der junge Mann stand auf und kam auf Virginia zu. Er packte sie an den Schultern und schüttelte sie.

»Ich brauche einen Schuß! Schnee, verstehst du? Stoff! Du wirst mir was besorgen!«

Virginia schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Woher sollte ich auch? Außerdem hast du mir versprochen…«

»Das ist also deine große Liebe«, unterbrach Gordon sie. Er keuchte. Seine Augen waren groß vor Enttäuschung. Für ein paar Lidschläge verzerrte sich sein Gesicht wie unter Schmerzen. »Du kannst doch mal was für mich tun. Außerdem habe ich ein Rezept.«

»Du hast ein Rezept?« Virginia schaute ihn mißtrauisch an. Ihr Herz schlug hoch im Hals. Angst würgte sie. Woher sollte er das Rezept haben? Sie wußte, wozu solche Menschen fähig waren.

»Mit deinem Rezept stimmt doch etwas nicht«, sagte sie zweifelnd.

»Es stimmt alles.« Er schüttelte sie mit einer wilden Bewegung. »Das Rezept ist in Ordnung. Mit Unterschrift von so einem verdammten Medizinmann, Stempel und allem Drum und Dran. Virginia, mach kein Theater. Besorge mir etwas, oder ich weiß nicht, was ich tue. Mir ist alles egal! Verstehst du? Alles…«

Das hysterische Zittern der Stimme zeigte Virginia, daß er es ernst meinte. Sie biß sich auf die Lippen und starrte auf das zerknitterte Stück Papier, das er plötzlich in der Hand hielt.

Das Rezept schien in Ordnung zu sein.

Es trug den Stempel und die Unterschrift eines Arztes, den sie kannte.

»Ich tue es. Aber es ist das letzte Mal«, flüsterte sie.

»Mach schnell.« Gordon Martins Schultern hoben und senkten sich unter heftigen Atemzügen. Er zitterte vor Gier.

Virginia Barkley verließ das Haus.

Es regnete Bindfäden. Ein kühler und scharfer Wind fegte um die Hausecken und zerrte an den Büschen und Sträuchern in den Vorgärten.

Virginia Barkley schlug den Kragen ihres Sommermantels hoch. Ein Bus fuhr gerade an der Haltestelle ab. Sie beeilte sich, daß sie ihn noch erreichte.

So ganz glaubte sie nicht an die Echtheit des Rezeptes, das sie in ihrer Handtasche trug. Sie traute sich in keine Apotheke, die in der Nähe ihrer Wohnung lag, und fuhr deshalb weit hinaus nach Soho.

Sie stieg aus. Ein paar Autofahrer hupten wütend, denn Virginia lief über die Straße, ohne nach links oder nach rechts zu sehen. Sie hatte die Reklame einer Apotheke durch das regenverhangene Grau erkannt.

Mit der Schulter stieß Virginia die gläserne Tür auf. Licht und Wärme empfingen sie, doch sie spürte die Wärme nicht. Ihr war auf einmal kalt vor Angst. Angst, daß mit dem Rezept doch etwas nicht in Ordnung war.

Ihre Finger zitterten, als sie das Stück Papier aus ihrer Tasche nahm. Mit einem verzerrten Lächeln legte sie es auf die Glastheke.

Die Verkäuferin in ihrem weißen Kittel lächelte zurück. Es war ein zahnloses, wie es Virginia schien, bösartiges Lächeln. Die Verkäuferin war sehr alt und häßlich wie die Nacht.

Hoffentlich klappt es, dachte Virginia.

Mit fiebernden Nerven wartete sie, dabei starrte sie auf die welken Hände der Alten, die das Rezept hin und her wendeten.

»Einen Moment, bitte.« Die alte Frau starrte sie an wie eine Eule. »Dafür ist Mr. Barrow zuständig…«

Virginia Barkley schloß die Augen und öffnete sie wieder. Sie wußte, daß einfache Verkäuferinnen keine Medikamente ausgeben durften. Erst recht keine Opiate. Sie mußte warten.

Ihre Lippen zitterten. Ihre kleinen Hände ballten sich zu Fäusten. Sie spürte Schweißperlen auf ihrer Stirn. Dann starrte sie dem dürren, glatzköpfigen Mann entgegen, den die Alte aus dem Nebenraum gerufen hatte.

Auch der Apotheker betrachtete das Rezept sehr eingehend.

Er sah das Mädchen an, noch einmal das Rezept, dann wieder sie. Virginia Barkley war ein Typ, auf den die Männer flogen. Sie war blond, blauäugig, und jedes Gramm ihrer sechsundfünfzig Kilo saß genau an der richtigen Stelle. Das bemerkte auch Mister Barrow. Trotzdem verzog sich sein Gesicht in bedauernde Falten.

»Einen Augenblick, bitte! Ich muß nur kurz bei Ihrem Arzt rückfragen.«

Virginia Barkley hatte das Gefühl, einen Schlag auf den Kopf bekommen zu haben. Schwindel ergriff sie. Bei dem Arzt rückfragen? Also stimmte doch etwas nicht…

»Aber…. aber wieso…?« stammelte sie hilflos.

»Sie müssen das verstehen! Es ist Vorschrift! Keineswegs ein Mißtrauen gegen Sie persönlich. Das dürfen Sie mir glauben. Einen Moment, bitte! Es dauert nur eine Minute…«

Der Apotheker wandte sich ab und verschwand wieder im Hinterzimmer. Die uralte Verkäuferin hantierte bei der Eingangstür herum.

Virginia sah es nicht. Vor ihren Augen schien sich alles zu drehen. Angst schoß wie eine lodernde Flamme in ihr empor.

Man würde sie festhalten. Die Polizei würde kommen, und dann…

Das wollte sie nicht abwarten. Mit einem schluchzenden Laut warf sich Virginia Barkley herum. Blindlings rannte sie zur Tür. Als sie die Klinke hinunterdrückte, erschrak sie bis ins Mark…

Die Tür war verschlossen!

Wie eine kalte Hand krallte sich die Angst um ihr Herz. In ihrem Kopf wirbelte alles durcheinander. Es wurde ihr schwarz vor den Augen.

Ihr Gesicht war mit einer tödlichen Blässe überzogen. Der Glanz ihrer Augen schien erloschen zu sein. Sie knickte ein, die Knie gaben unter ihr nach, und sanft, ganz lautlos wie ein Kleid, das vom Haken fällt, sank sie zusammen.

***

Als sie wieder zu sich kam, befand sie sich in einem anderen Raum. Sie lag auf einem lederbezogenen Sofa und sah aus weitaufgerissenen Augen, daß der Apotheker mit irgend etwas hantierte. Als sie genauer hinblickte sah sie, daß er ein weißliches Pulver in ein Glas schüttete.

Die alte Verkäuferin mußte auch im Zimmer sein. Virginia hörte sie sagen: »Glaubst du, daß sie richtig ist für uns?«

»Genau richtig«, knurrte der Apotheker. Er wandte sich um und sah, daß das Mädchen wieder bei sich war.

Er kam heran, das Glas in der Hand.

»Wie geht es Ihnen, kleine Miß?« lächelte er. »Sie waren einfach umgefallen, und wir haben uns ein wenig um sie gekümmert.«

Das gefälschte Rezept, dachte Virginia, und die Angst war wieder da.

»Sie…. sie haben die Polizei schon gerufen?« flüsterte sie.

»Wo werde ich denn!« Der Apotheker tätschelte ihr die Wangen. »So ein hübsches Mädchen wie Sie liefert man doch nicht der Polizei aus.« Er setzte ihr das Glas mit der Flüssigkeit an die Lippen.

»Trinken Sie das. Es wird ihnen guttun.« Gehorsam trank Virginia Barkley einen Schluck.

»Alles!« Mister Barrows Stimme klang auf einmal hart und befehlend.

Erschrocken trank Virginia Barkley das ganze Glas leer.

Fast augenblicklich legte sich ein dumpfer Druck um ihren Kopf. Bleierne Müdigkeit stieg in Virginia auf. Sie sah Mister Barrow zynisch grinsen.

Es war ein Schlafmittel, dachte sie. Er hat… Sie konnte den Gedanken nicht mehr zu Ende denken…

Als Virginia Barkley zum zweiten Mal zu sich kam, wußte sie nicht, wieviel Zeit vergangen war. Aber sie mußte sehr lange geschlafen haben, denn es war schon dunkel vor dem Fenster. Es war wieder ein anderer Raum, in dem sie lag. Eine kleine Schlafkammer.

Es dauerte eine Weile, bis sich Virginia erinnerte, was geschehen war. Das Rezept… Die Apotheke… Man hatte ihr ein Schlafmittel gegeben, und jetzt lag sie in einem fremden Haus.

Was hatte das zu bedeuten?

Virginia schlüpfte unter der Daunendecke hervor, stieg aus dem Bett, schlich zum Fenster und blickte hinaus.

Dieses Haus war auf keinen Fall die Apotheke. Virginia sah einen Park. Es regnete noch immer, und der Wind rüttelte an Bäumen und Sträuchern.

Ein Geräusch erregte Virginias Aufmerksamkeit. Das Gemurmel menschlicher Stimmen. Das Scharren von Füßen. Die Geräusche kamen von der Tür her, die nur angelehnt war.

Das Mädchen huschte hinüber, öffnete die Tür noch ein wenig mehr und spähte hinaus.

Ein teppichbelegter Gang, von dem eine geschwungene freischwebende Treppe in eine große Halle hinunterführte. Menschen drängten sich in der Halle. Ihr Aussehen erfüllte Virginias Herz mit dumpfer Furcht…

Es waren fast ausnahmslos alte Menschen. Im ungewissen Licht ein paar trüber Wandleuchten konnte Virginia sie sehen. Faltige und knochige Gesichter, von strähnigen grauen Haaren umrahmt. Die alten Leute hatten seltsam rotglühende Augen, und – sie tanzten…

Was, um Himmels willen, taten die Leute da? Virginia hielt den Atem an. Während sie versuchte, ihren jagenden Puls zur Ruhe zu bringen, erkannte sie, daß die Verkäuferin aus der Apotheke unter den Tanzenden war.

Die alte Frau blickte hinauf, und sie entdeckte das blasse Mädchengesicht im Spalt der Tür.

Sie unterbrach ihren Tanz. Ihr knochiger Arm stach wie eine Lanze in die Höhe.

»Sie ist wach«, schrie sie mit ihrer schrillen Altweiberstimme. »Das Mädchen ist wach.«

Jetzt hörten alle auf zu tanzen. Sie starrten herauf.

Virginia zog sich zurück. Sie hörte, daß sie die Treppe heraufkamen, verkroch sich ins Bett und schloß die Augen.

Mit einem knarrenden Geräusch öffnete sich die Tür. Schlurfende Schritte vieler Füße und hechelndes Atmen.

Kalte, glitschige Hände packten Virginias Arm. »Damit du uns keine Schwierigkeiten machst.« Es war Mister Barrows Stimme.

Virginia Barkley spürte den Einstich einer Injektionsnadel in ihrem Arm. Sie riß die Augen auf. Die fratzenhaften Gesichter über ihr verzerrten sich. Verschwammen in milchigen Nebeln.

»Was jetzt kommt, wird sie unter Garantie vergessen.« Die Stimme kam leise und wie aus weiter Ferne…

***

Lange hatte Gordon Martin an diesem Tag auf seine Freundin gewartet. Endlich hielt er es nicht mehr aus. Er zog sich seine Parker über und verließ das Haus.

Sein Körper revoltierte, und seine Knie zitterten, als er auf die Straße trat. Er biß die Zähne zusammen. Er mußte von irgendwoher Stoff bekommen. Er mußte einfach…

In Soho hatte Gordon Martin ein paar Freunde. Fixer wie er. Vielleicht halfen die ihm mit einem Schuß. Ein paar Münzen für den Bus hatte er gerade noch.

Der Schmerz in seinem Inneren fraß ihn fast auf, seine Nerven flatterten. Eigentlich wußte er selber nicht, wie er es schaffte, das Haus zu erreichen, in dem er sich Hilfe versprach.

Es war ein verrotteter, alter Bau in einem düsteren Viertel. Eine Dunstwolke schlug ihm im Flur entgegen. Es war eine Mischung aus Schweißgeruch, Gestank von alter Zigarettenasche, von Essensresten und anderen Relikten der menschlichen Zivilisation.

Gordon Martin quälte sich in den ersten Stock hinauf. Er gelangte in eine schmutzige große Wohnung, deren sämtliche Türen sperrangelweit offenstanden. Im Korridor lungerten ein paar Leute herum, die er nur flüchtig kannte. Sie lehnten mit verschränkten Armen an der Wand, unterhielten sich und beachteten ihn kaum.

In dieser Wohnung hauste eine Großfamilie, die viele Freunde hatte. Die halbe Stadt gab sich hier die Klinke in die Hand. Jeder war praktisch der Freund von irgendeinem.

»Hey!« grüßte Gordon Martin, als er an einem Zimmer vorbeikam, in dem junge Leute mit übereinandergeschlagenen Beinen auf blanken Matratzen saßen, tranken und rauchten.

Er kam zur Küche. Dort war ein blasses Mädchen dabei, einen Wasserkessel aufzusetzen. Sie wollte gerade Tee zubereiten.

Maggy Calder war Gordons Verflossene. Sie wandte den Kopf und schaute ihn aus großen, dunklen Rehaugen an.

»Du bist wieder mal in Druck, Gordon«, konstatierte sie nach dem ersten Blick sachlich.

Martin schüttelte das Wasser von seinem Parka. Er krümmte sich und stöhnte. Dann taumelte er zu einem Hocker und ließ sich fallen wie ein Sack.

»Hilf mir, Maggy. Ich kann nicht mehr«, flüsterte er tonlos.

Sie setzte den Kessel hart ab.

»Ich?« Sie kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Laß dir doch von deiner Neuen helfen. Aber die ist wohl zu vornehm dazu. Du kennst mich nur noch, wenn du in Druck bist, Gordon Martin.«

Maggy stemmte die Arme in die Hüften. Sekundenlang musterte sie sein bleiches, eingefallenes Gesicht, das nach einem Schuß gierte.

»Man sollte dich hinausschmeißen, aber ich selten dämliches Luder bin immer noch verrückt nach dir.« Maggy Calder ging zum Küchenschrank und nahm aus einer Lade ein in Leinen gewickeltes Päckchen.

»Du bist es nicht wert, du Mistkerl«, fauchte Maggy, während sie Martin aus dem Parka half, ihm den Hemdsärmel aufkrempelte und einen breiten Lederriemen um den Oberarm schnürte.

Gordon Martin spürte den Einstich. Er fröstelte immer noch, fühlte Fieberschauer auf der Haut, brennende Schmerzen in seinem Inneren.

Die Erleichterung kam schlagartig…

Er lehnte sich zurück und atmete ein paar Mal tief durch. Dann blickte er das Mädchen an.

»Das werde ich dir nie vergessen, Maggy«, sagte er und glaubte in diesem Moment selber daran.

Maggy Calder sterilisierte die Spritze in einer Blechtasse mit kochendem Wasser, dann packte sie das Päckchen wieder in den Schrank. Sie schüttete Tee in Tassen, deren Henkel abgebrochen waren.

Die beiden Leute tranken und unterhielten sich. Ein paar andere kamen dazu, Männlein und Weiblein. Sie schlugen Gordon Martin auf die Schultern und fragten ihn, wie es ihm gehe. »Gut!« grinste er. »Jetzt geht es mir wieder gut.« Er erzählte, daß Virginia ihn hängengelassen hatte.

Maggy Calder nahm seine Hand. »Laß die Dame doch sitzen«, zischte sie. »Zieh einfach zu uns.«

»Ihr seid doch voll belegt«, brummte Gordon Martin. Obwohl er süchtig war, fühlte er sich in diesem Kreis von Hippies und Ausgeflippten nicht recht wohl. Außerdem machte sich jetzt sein Gewissen bemerkbar. Er hatte Virginia mit einem gefälschten Rezept losgeschickt. Wenn alles glattgegangen wäre, hätte sie sich längst gemeldet. Bestimmt saß sie schon hinter Gittern…

»Übrigens, Gordon, du Schweinerüssel. Ich habe deine Edelbiene heute gesehen«, meldete sich ein mieser Typ, den sie Pretty nannten.

Pretty war wie fast alle anderen schlampig angezogen. Er trug ausgefranste Hosen und eine Jacke, die nicht zu der Hose paßte. Sein dunkles Haar war speckig, und rasiert hatte er sich wohl das letzte Mal vor Wochen.

Gordon Martin sprang auf und packte ihn am Revers. »Wo hast du sie gesehen?« zischte er.

»Finger weg von mir, sonst verlierst du deine Beißer.« Prettys Gesicht verzerrte sich. Er riß sich mit einem Ruck los. »Ich will dir ja sagen, wo ich die Dame gesehen habe«, setzte er versöhnlicher hinzu.

Eine Minute später wußte Gordon Martin, daß Virginia am Vormittag in die Apotheke gegangen war, die nur einen Häuserblock entfernt lag.

»Vielleicht ist sie da aufgekippt… Ich muß das ausschnüffeln«, stieß er durch die Zähne. Er verabschiedete sich kurz und rannte hinaus.

»Ich habe ja gesagt, daß du ein Mistkerl bist. Laß dich ja nicht wieder hier sehen!« schrie das Mädchen Maggy ihm nach.

Wenig später drückte sich Gordon Martin vor der Apotheke herum. Der Regen schlug ihm ins Gesicht und lief ihm von seiner wasserdichten Parka auf die Hose, die im Nu vollkommen durchnäßt war.

Ich bin wirklich ein blöder Kerl, dachte Gordon Martin. Ich kann doch nicht einfach reingehen und fragen: War hier ein Mädchen mit einem gefälschten Rezept?

Gordon Martin wischte sich mit der Hand über das nasse Gesicht. Er blickte sich um. Irgendwie hatte er das zwingende Gefühl, daß er beobachtet würde, und plötzlich stand eine alte Frau, die sich ein Tuch über den Kopf hielt, vor ihm.

Die Alte blickte ihn an. »Suchst du etwas, mein Junge? Vielleicht ein hübsches blondes Mädchen?«

»Ja… Nein… Ich warte hier nur auf einen Freund.« Martin war wohl zu überrascht, um seine Lüge überzeugend hervorbringen zu können.

»Es ist auch besser, wenn du kein blondes Mädchen suchst.« Die alte Frau blickte ihn mit ihren wässerig grauen Augen, die in welke Augensäcke eingebettet waren, zwingend an. »Wenn du dieses Mädchen aber dennoch suchen solltest, könnte ich dir sogar sagen, wo du es findest… Du müßtest heute nacht genau um zwölf auf dem St. Lukas Cemetery sein.« Der Atem der Alten kam in Stößen. Ihr Gesicht war eine einzige Fratze und glich dem einer Hexe…

***

An diesem Abend sollte sich Virginia Barkleys Schicksal auf unheimliche Art verändern. Sie erlebte Dinge, von denen sie später nicht die Spur wußte.

Nachdem sie die Spritze bekommen hatte, verschwamm alles in einer tiefen Gleichgültigkeit. Sie empfand keine Angst mehr.

Hände packten sie, hoben sie an und schleppten sie fort.

Es geht abwärts, dachte Virginia träge. Sie riß die Augen auf. Nebelfetzen wirbelten vorbei. Undeutlich erkannte sie, daß sie im Erdgeschoß war, aber es ging noch weiter über steinerne Stufen, die in die Kellerräume hinabführten.

Eine sonderbare Kühle, vermischt mit strengen Gerüchen, schlug ihr entgegen. Sie blickte in alte Wirtschaftsräume und Keller, die mit allerlei Gerumpel angefüllt waren. Es ging weiter durch niedrige, katakombenähnliche, nur von Flackerlichtern erhellte Gänge.

Eine Tür drehte sich kreischend in den Angeln.

Sie schleppten Virginia in ein großes, rechteckiges Gewölbe und legten sie auf einen altarähnlichen Stein.

Die Wände dieses Kellerraumes waren mit schwarzen Vorhängen, die an Messingringen hingen, bedeckt. Es war hell hier, aber es war ein grünliches, krankhaftes Licht.

Beißender Rauch von verbrannten Kräutern und dunkle Rauchwolken kamen von irgendwoher. Virginia starrte gegen die Decke. Dort war eine kreisrunde, mit magischen Symbolen bedeckte Fläche. Genau in der Mitte dieser Fläche saß eine fette schwarze Spinne.

Der Gestank reizte Virginias Nase. Rauch geriet ihr in die Augen, so daß sie die Leute nicht deutlich erkennen konnte, die sie umstanden. Sie sah verwüstete Gesichter, von strähnigen grauen Haaren umrahmt. Augenpaare, die tief in den Höhlen lagen, und welke Münder, aus denen gelbe Zahnstümpfe herausragten.

Von irgendwoher klang leise schaurige Musik, zu der die Alten sich im Kreis herum bewegten. Virginia sah erst jetzt, daß die Frauen rote Hauben trugen, die bei jeder Bewegung aufflammten.

Die Musik wurde schriller und die Bewegungen der Tanzenden rascher.

Ein Schatten wuchs über Virginia empor. Ein Mann, der ein riesiges Buch in den Händen hielt. Er hatte eine lange, knochige Gestalt und sah aus wie der Tod selber. Der Mann zitierte monotone Sätze in einer Sprache, die nicht von dieser Welt war.

Jetzt spürte Virginia Barkley wieder so etwas wie Angst in sich empor kriechen. Ich muß hier weg, dachte sie. Aber sie konnte sich nicht bewegen. Kalte klebrige Fäden hielten sie fest.

Die Musik schwieg mit einem Schlag und die Tanzenden erstarrten in der Bewegung.

»Wir rufen dich, Aafraa!« rief der Knochige in die Stille. »Wir geben dir, der du unser Schutzdämon bist, dieses Mädchen zum Opfer!«

Als die Worte verklungen waren, fühlte Virginia, wie der ganze Raum fühlbar vibrierte. Von der Decke löste sich ein kleiner Schatten.

Die schwarze Spinne!

Langsam, wie ein unabänderliches Schicksal, senkte sie sich herab. Ihr haariger Körper wuchs riesengroß vor Virginias Augen.

Ihre Angst wurde zur Panik. Fieberschauer schüttelten sie, und ihre Zähne klapperten wild aufeinander. Sie zerrte an ihren unsichtbaren Fesseln.

Vergeblich!

Virginia Barkley spürte die haarigen Beine der Spinne. Und plötzlich begann sich das Tier zu verändern. Wuchs zu einer Gestalt – der Gestalt einer Frau. Sie war wie eine Gestalt des Todes. Das schöne Gesicht hatte ein dämonisches Aussehen, mit einem grausamen Zug um den Mund. Hals und Schultern waren entblößt, der übrige Körper in eine wolkige schwarze Robe gehüllt.

Die dämonische Frau musterte Virginia mit glimmenden Augen. Sie strich sich ihr langes schwarzes Haar glatt und sagte: »Ich werde dich zu meiner Dienerin machen.« Als sie sich vorbeugte, tropfte etwas Rotes aus den Spitzen und Rüschen ihrer Kleidung.

Blut…

Virginia wollte schreien, aber die irrsinnige Situation lähmte ihre Kehle. Sie brachte keinen Ton hervor. Ihre Angst und Erregung verwandelten sich in Erstaunen, als sie merkte, daß die schwarzhaarige dämonische Frau sie nur küßte.

Virginia Barkley spürte ihre weichen Lippen, dann glitt die Dämonin wie ein Schatten zurück und verschwand.

Gleichzeitig fielen aus dem kreisrunden Fleck an der Decke seltsame Lichtblasen in ungeordneter, wirrer Masse herab. Wie aus der Schale eines Eies barsten aus jeder dieser kleinen Kugeln scheußliche Dinge. Blutlose und entsetzliche Larven in Formen, die nie ein menschliches Auge erblickt hatte.

So unsymmetrisch, wie diese kleinen Gestalten waren, so sinnlos und ohne jegliche Ordnung waren auch ihre Bewegungen. In ihrem höllischen Tanz lag nichts Belustigendes. Dichter und dichter, schneller und immer schneller umkreisten sie Virginia Barkley. Krochen über ihre Haut und fraßen sich in sie hinein.

Etwas Grausiges, Unfaßbares geschah…

Virginia spürte, wie eine böse Kraft von ihr Besitz nahm. Dann fiel sie zum dritten Male an diesem Tag in Ohnmacht…

***

»Sie sind schon ein verfluchter Windhund, Frank«, knurrte Kommissar Haggerty. Er nahm einen Zug aus seiner schwarzen Zigarre und stieß den Rauch aus wie eine Lokomotive am Berg.

»Ich weiß ihr geschätztes Lob zu würdigen – Kommissar.« Frank Connors, seines Zeichens Journalist und Hobbykriminalist, deutete eine kleine Verbeugung an und grinste.

Die beiden etwas ungleichen Freunde befanden sich im Wine Office Court Club. Der Raum, in dem sie saßen, war nach bestem Geschmack eingerichtet. Goldgerahmte echte Gemälde hingen an den dunklen Wänden. Antike Möbel standen stolz und steif in dem Bewußtsein ihrer Tradition. Ringsum an den Tischen saßen befrackte Herren, lasen Zeitung, unterhielten sich, spielten Schach oder Karten.

Frank Connors, dem seine ungewöhnliche Veranlagung und sein fanatischer Haß gegen die Mächte des Bösen schon manches schreckliche Abenteuer beschert hatte, hatte dem Kommissar gerade von seinem letzten Fall in Mexiko erzählt, in dem ein hübsches Mädchen eine nicht unbedeutende Rolle gespielt hatte.

»Sie haben wirklich bemerkenswerte Fähigkeiten«, brummte Haggerty. »Ich möchte Sie verflucht gerne in meiner Firma einstellen.«

»Würde ich gerne machen. Zumal Ihre Firma nie an Arbeitsmangel leidet.« Frank zwinkerte ihn an. »Aber sie zahlt zu wenig.«

Er streckte seine langen Beine aus. »Sie wissen doch, Arthur, daß ich mich nicht fest binden lasse. Meine Arbeit kommt von alleine auf mich zu.«

»War ja nur ein Angebot.« Kommissar Haggertys dreigefaltenes Kinn fiel herab. Er seufzte.

An einem anderen Tisch ganz in der Nähe wurde Bridge gespielt. Die Männer, die dort saßen, hatten für nichts anderes Augen als für ihr Spiel. Einer von ihnen, ein knochiger Typ, gewann laufend. Sie spielten um hohe Summen, und die anderen wurden unruhig.

Frank Connors hatte das so ganz nebenbei mitbeobachtet.

»Mit der Bemerkung über meine Fähigkeiten hatten sie jedenfalls recht, Arthur.« Er beugte sich vor. »Meine Antennen empfangen irgendwelche Schwingungen. Ich glaube, sie kommen von dem Kerl dort drüben. Wissen Sie, wer das ist?«

Haggertys Brauen zogen sich zusammen. Ein wenig Verblüffung lag in seiner Stimme, als er sagte: »Den kenne ich tatsächlich, und ich habe ihn schon eine Zeitlang im Auge.« Der Kommissar zog noch einmal an seinem Glimmstengel, dann berichtete er leise. »Der Kerl heißt Tamal Yanh. Er hat einen indischen Vater und ist bis vor kurzem auf Kleinkunstbühnen aufgetreten als Magier. Er hat die unglaublichsten Zauberkunststücke produziert. Aber das Ganze gefiel ihm wohl nicht. Jetzt spielt er nur noch, und er gewinnt immer.«

Frank Connors’ Augen saugten sich an dem Gesicht des Mannes fest, von dem der Kommissar sprach. Tamal Yanh hatte einen dunklen Teint und tiefliegende dunkle Augen. Ein Lächeln lag dauernd in diesem Gesicht. Trotzdem ging etwas Drohendes von ihm aus. Irgendwie erinnerte er Frank an eine gefährliche Raubkatze.

»Wie kommt denn der Kerl überhaupt in den Club?« zischte Frank.

Der Kommissar mußte sich erst räuspern, dann brummte er: »Ist ein Freund von Lord Warrender, dieser Gaukler.«

Der älteste Mann am Bridgetisch hieß Ronald Hadley und hatte die größten Verluste. Er umkrampfte seine Karten mit nervöser Hand und war einem Schlaganfall nahe. Seine Verluste wurden fünfstellig.

Plötzlich sprang Hadley auf und schrie Tamal Yanh ins Gesicht:

»Sie spielen falsch!«

Tamal Yanh erhob sich langsam.

»Sie wissen nicht, was Sie da reden, Sir. Ich könnte Sie wegen übler Nachrede verklagen. Oder sind Sie gewillt, Ihre Beschuldigungen zurückzunehmen?«

»Ich habe Sie beobachtet. Und ich behaupte noch einmal, Sie spielen falsch. Ehe ich das zurücknehme, falle ich tot um!«

Bei den letzten Worten zitterte Ronald Hadley. Er wankte, fuchtelte mit den Händen in der Luft und stürzte zu Boden.

»Er hat es so gewollt«, sagte Tamal Yanh hart.

Einer der anwesenden Clubmitglieder kümmert sich um Hadley. Es war der bekannte Arzt Doktor Langford. Er kniete nieder, nahm eine kurze Untersuchung vor und murmelte dann: »Exitus! Da ist nichts mehr zu machen. Herzschlag…«

Alle sahen sich betreten an. Nur Tamal Yanhs Gesicht war steinern. Er drehte sich wortlos um und ging.

Kurz darauf verließen auch Kommissar Haggerty und Frank Connors den Club. Jeder in seine Gedanken versunken, schritten sie eine Weile schweigend nebeneinander durch die New Bond Street.

Den ganzen Tag über war die Stadt in ein unlustiges Grau gehüllt gewesen. Jetzt am Abend regnete es nicht mehr so stark, dafür aber dünn und beständig.

»Ich wette, dieser Magier hat Hadley umgebracht«, sagte Frank in die Stille hinein.

»Der Arzt hat einen Herzschlag festgestellt, Frank«, brummte Haggerty.

»Trotzdem!« knurrte Frank hartnäckig. »Ich denke, daß Hadley greifbare Beweise hatte, daß der andere tatsächlich falschspielte.«

»Da hat der Gaukler ihm befohlen, so nolens volens tot umzufallen? Dann müßte er mit der Hölle im Bunde sein.«

»Vielleicht ist er es«, sinnierte Frank Connors weiter. »Ich möchte wissen, wo dieser Tamal Yanh überall seine Finger drin hat.«

Sie schlenderten weiter an erleuchteten Schaufenstern vorbei. In dieser Straße gab es alles. Juwelen, Gold und Silber blitzte hinter den Scheiben. Kostbare Pelze, extravagante Morgenröcke und Porzellan. Kunsthandlungen gab es hier und Antiquitätengeschäfte.

»Er ist ein steinreicher Mann dieser Tamal Yanh«, brummte Haggerty. Er zeigte auf eines der Geschäfte. »Zufällig weiß ich, daß auch dieser Laden ihm gehört.«

Der Antiquitätenladen hatte noch auf. Frank dachte daran, daß seine Freundin Barbara Morell bald Geburtstag hatte und er noch kein Geschenk für sie gekauft hatte.

»Kommen Sie, Kommissar«, sagte er und öffnete die Tür. Eine Glocke bimmelte leise. Sie traten ein. Der Laden war voll mit Kostbarkeiten.

Schlurfende Schritte waren zu hören. Ein Mann kam auf sie zu. Er war voll wie eine Haubitze. Sein Gesicht war aufgedunsen. Eine Wolke von Fuselgeruch hüllte ihn ein. Der Mann grüßte und fragte lallend nach den Wünschen.

»Ich suche etwas besonders Hübsches. Sie brauchen sich nicht zu bemühen. Wir sehen uns alleine um«, sagte Frank.

Während Kommissar Haggerty sich mehr im Vordergrund des Ladens aufhielt, sah er sich weiter hinten um. Einige interessante Stücke fielen ihm ins Auge. Eine Kartelluhr mit Schlagwerk im Rokokostil, eine Silberterrine von Juste-Aurele Meisgionier und anderes. Bei all diesen kostbaren Stücken hielt Frank Connors sich nicht lange auf. Es war, als ob ihn etwas zog. Immer weiter in das lange, schlauchartige Ladenlokal hinein…

Der betrunkene Verkäufer torkelte immer hinter ihm her. »Hier habe ich etwas besonders Hübsches«, sagte er manchmal, oder: »Wie gefallen ihnen diese Meißener Figuren?«

Frank Connors schüttelte den Kopf. Er hatte schon den ganzen Raum durchquert. Ganz hinten in der Ecke stand ein mannshoher venezianischer Spiegel mit einem reichverschnörkelten mattgelben Goldrahmen.

Frank Connors blickte in die Spiegelscheibe und zuckte unwillkürlich zusammen…

Es war nicht sein Gesicht, das ihm entgegenblickte, sondern ein anderes. Es war männlich, nicht mehr ganz jung, von eisgrauem Haar umrahmt.

Das fremde Gesicht nickte ihm zu. Der Mund öffnete sich, schien ihm was sagen zu wollen. Aber dann verschwamm das Bild, und Frank Connors sah sich selbst in der silbrigen Scheibe.

»Was kostet dieser Spiegel?« fragte Frank, sich umwendend.

Der betrunkene Verkäufer grinste bedauernd. »Der ist unverkäuflich. Sie könnten ihn auch wahrscheinlich gar nicht bezahlen, Sir.«

Frank wollte diesen Spiegel haben. Er fragte: »Wieviel?«

Der Verkäufer blickte sich um, als ob er Angst hätte. »Tausend Pfund.«

Die Haut über Frank Connor’s Backenknochen spannte sich. »Ich zahle Ihnen tausendeinhundert.«

»In diesem Fall…« Ein Leuchten glomm in den wässerigen Augen des Betrunkenen auf. »Ich liefere Ihnen den Spiegel noch heute abend, Sir!«

***

Die Worte: »Heute nacht um zwölf auf dem St. Lukas Cemeterny« hatten das beklemmende Gefühl, welches Gordon Martin empfand, nur noch verstärkt.

Was hatte das nun wieder zu bedeuten?

Bis jetzt hatte der etwas labile, den Drogen verfallene junge Mann nur Angst vor der Polizei gehabt und vor jenen schrecklichen Stunden, in denen er keinen »Stoff« hatte. Nun empfand er auch noch Furcht vor etwas anderem Unbekannte, von dem er nur eines spürte, nämlich daß es mit unabänderlicher Sicherheit auf ihn zukam…

Zu Fuß war Gordon Martin zu seiner und Virginia Barkleys Wohnung zurückgelaufen. Der Regen war ihm auf den Kopf geklatscht und hatte durch seine halboffene Parka sein Hemd durchnäßt. Als er ankam, war er bis auf die Haut durchweicht.

Die Tatsache, daß Virginia nicht da war, überraschte ihn nicht einmal. Er hatte auch gar nicht vor, länger zu bleiben. Gordon Martin hielt es für besser, daß er so schnell wie möglich auszog.

Viel brauchte Martin nicht zu packen. Es ging alles in einen großen Pappkoffer und eine Reisetasche hinein.

Mit einem tiefen Atemzug blickte er sich noch einmal um, dann zog er die Wohnungstür hinter sich zu und verließ das Haus.

»Wenn ihr einverstanden seid, möchte ich eine Weile bei euch bleiben«, sagte Martin, als er wieder bei der Großfamilie in Soho ankam.

Maggy Calder lachte höhnisch. »Sieh da. Er ist wieder einmal im Druck. Hau ab, Junge.« Aber ein paar andere Mitglieder der Großfamilie setzten sich für Gordon Martin ein.

»Bleib man hier, Junge«, sagte Pretty. »Für so ein Handtuch wie dich haben wir immer noch Platz.«

Er bekam eine Ecke mit einer Matratze und einem wackeligen Stuhl. Das genügte vorläufig. Den Rest des Tages passierte nichts Außergewöhnliches.

Am Abend wurde Gordon Martin unruhig. Er mußte die ganze Zeit an Virginia denken. Ob sie wohl jetzt wieder zu Hause war?

Er rannte aus dem Haus, fegte um die Ecke zu einer Telefonzelle. Verdammt, das Ding ging nicht. In dieser Gegend hielt eine öffentliche Fernsprechzelle meist keine zwei Tage.

Als Martin aus der Zelle trat, tuckerte ein Fahrzeug heran, für das die Bezeichnung Auto äußerst schmeichelhaft war. Es bestand nur aus Rost und Beulen. Pretty stieg aus dem Vehikel.

»Kannst du mir den Karren einmal leihen?« fragte Martin.

Pretty schaute ihn an, als ob er nicht alle Tassen im Schrank hätte. Erst als Gordon Martin ihm seine Armbanduhr mit Stoppuhrtaste schenkte, brummte er: »Nimm ihn. Aber fahr mir meinen Luxusdampfer nicht zuschanden.«

Gordon Martin fuhr mit dem abenteuerlichen Auto zu Virginias Wohnung. Das Mädchen war nicht da. Sie war auch inzwischen nicht dagewesen, das sah er genau. Es mußte etwas passiert sein…

Gordon Martin war bedrückt. Die Gedanken wühlten in seinem Hirn. Wie hatte die Alte an der Apotheke gesagt? »Um zwölf Uhr auf dem St. Lukas Cemetery.« Die Uhr auf der Diele zeigte zwanzig Minuten vor zwölf.

»Ich fahre hin«, flüsterte der junge Mann. »Ich muß wissen, was los ist.«

Als er ankam, schlug die Uhr vom Turm der St. Lukas Church zwölfmal.

Mitternacht!

Das große Tor am Haupteingang war verschlossen. Gordon Martin probierte es an einem kleinen Seiteneingang. Er drückte die gebogene Klinke. Das Tor quietschte in den Angeln, als er es aufstieß.

Ich bin verrückt, mitten in der Nacht auf den Friedhof zu gehen, dachte der junge Mann.

Es regnete nicht mehr. Der Himmel riß auf, und durch die Löcher in der Wolkendecke fiel fahler Lichtschein. Vollmond. Sein Licht tauchte die Kulisse in eine gespenstische Atmosphäre. Bäume und Grabsteine warfen harte Schatten über weiß ausgeleuchtete Wege.

Kies knirschte unter Gordon Martins derben Schuhsohlen. Der Geruch von verfaultem Laub und frisch aufgeworfener Erde stieg ihm in die Nase. Die tiefhängenden feuchten Zweige einer Trauerweide schlugen ihm ins Gesicht.

Ich bin verrückt, dachte er. Total verrückt, und verhielt plötzlich in der Bewegung. Lauschend hielt er den Atem an.

Allmählich erst wurde ihm bewußt, daß die Schritte, die er gehört hatte, seine eigenen waren. Er warf einen Blick hinauf zu der zerklüfteten Wolkenlandschaft. Die Ränder der Wolkenberge waren dunkel violett, fast schwarz. Dahinter dehnte sich bleiches Nichts aus.

Gordon Martin schluckte, er war kein furchtsamer Mensch. Langsam ging er weiter, und plötzlich stieg wieder dieses unerklärliche Gefühl der Angst in ihm auf. Etwas beobachtete ihn, es näherte sich ihm.

In dem Kernschatten einer Baumgruppe dicht vor ihm erschienen zwei glühende Augen. Es waren keine Menschenaugen, sondern die Augen einer riesigen Spinne…

Urplötzlich war ein Brechen und Bersten, als das Untier sich aus den Sträuchern schlug. Zweige knackten, und Kies spritzte unter den gezackten Beinen, als die Bestie sich aufrichtete.

Das Ganze war zu alptraumhaft, zu wahnwitzig. Gordon Martin war wie gelähmt.

Gigantische schwarze, behaarte Beine umschlangen ihn.

Er wollte schreien, aber er kam nicht dazu. Die Glieder der Riesenspinne drückten ihm die Kehle zu und rissen ihn zu Boden.

Der junge Mann schlug um sich. Ein heiseres Krächzen kam aus seiner Kehle.

Über ihm hockte die höllische Kreatur. Die großen dunklen Augen starr auf ihn gerichtet. Überdimensionale Freßwerkzeuge bewegten sich nach unten.

Keuchender, pfeifender Atem drang aus dem Maul der Riesenspinne…

Wilder Schmerz wallte wie eine feurige Lohe durch Gordon Martins Körper. Dann nahm ihn eine gnädige Ohnmacht in ihre Arme. Eine Ohnmacht, in der er in das Land hinüberglitt, aus dem es kein Wiederkommen gibt…

Die Riesenspinne spann ein Netz aus schimmernden, klebrigen Fäden um ihr Opfer. Sie machte es mit Eifer und Bedacht, bis nur noch ein rundes, kokonartiges Gebilde zu sehen war.

Ein Stückchen weiter an einem Seitenweg hatte der Friedhofsgärtner schon eine Grube für den nächsten Tag ausgeschaufelt. Das Spinnentier zerrte sein Werk dort hin und warf es in das Loch.

Eine dicke schwarze Wolke verhüllte für kurze Zeit den Mond, so daß die Nacht undurchdringlich wurde.

Als es wieder hell wurde, war von dem unheimlichen Drama, das sich abgespielt hatte, nichts mehr zu sehen…

***

Die scheinbar endlos lange Straße wurde zur Linken vom Regents Park und zur Rechten von dem hohen Eisengitter der die St.-Katharinen-Kirche umgebenden Anlagen begrenzt. Gleich dahinter schimmerte das Weiß vornehmer Wohnhäuser durch die Anlage.

Hier befand sich auch Frank Connor’s Wohnung, Gloucester Gate Nr. 3. Eine reiche Erbschaft, die Frank vor Jahren gemacht hatte, erlaubte ihm ein luxuriöses und aufwendiges Leben. Er arbeitete nicht regelmäßig, war aber deshalb auch kein Müßiggänger. Seine Arbeit war von besonderer Art. Auf unerklärliche Art geriet er immer wieder in unheimliche Abenteuer. Sein Kampf gegen die finsteren Mächte war schon bald zum Lebenszweck geworden.

An diesem Abend saß Frank gemütlich in seinem großen, exklusiv eingerichteten Wohnzimmer. Er hatte die Füße hochgelegt. Aus der unsichtbar angebrachten Stereoanlage drang leise Musik und umschmeichelte ihn. Von Zeit zu Zeit nahm Frank einen Schluck aus seinem Whiskyglas. Dabei grübelte er…

Intensiv dachte er über die Ereignisse des Tages nach. Vor allem Ronald Hadleys Tod ging ihm nicht aus dem Kopf. Ein aufgeregter alter Mann fällt plötzlich um. Herzschlag oder Gehirnschlag oder – was gab es sonst noch?

Frank Connors war der festen Überzeugung, daß Ronald Hadleys Tod – was die Ärzte auch als Ursache feststellen mochten – kein natürlicher war. Dieser Tamal Yanh mußte über starke übernatürliche Kräfte verfügen.

Als Frank an den Magier dachte, fielen ihm gleich der Antiquitätenladen und der Spiegel ein, den er dort gekauft hatte. Der Verkäufer hatte ihn bis jetzt noch nicht gebracht. Frank glaubte auch nicht mehr daran, daß er ihn überhaupt liefern würde.

In seine Überlegungen hinein schlug die Türglocke an. Es war der Mann mit dem Spiegel. Er wirkte jetzt überhaupt nicht mehr betrunken. Er nahm das sorgfältig verpackte Stück aus den schützenden Hüllen und steckte den Scheck über eintausendeinhundert Pfund ein.

»Sie sehen so blaß aus, Mister – wie war noch Ihr Name? Ist Ihnen nicht gut?«

»Tucker. Ich heiße Jerry Tucker, Sir. Wissen Sie, ich durfte den Spiegel eigentlich wirklich nicht verkaufen. Aber ich bringe das schon irgendwie in Ordnung.«

Frank musterte ihn aufmerksam. Der Bursche schien ziemliche Angst zu haben. Wenn Tamal Yanh sein Chef war, konnte er das auch verstehen.

Irgendwie hatte Frank ein schlechtes Gewissen. Er holte seine Brieftasche noch einmal hervor, und sagte: »Hier haben Sie zehn Pfund extra.«

Tucker bedankte sich und verschwand.

Frank Connors stellte den Spiegel vorläufig in eine Ecke der Diele. Am nächsten Tag wollte er ihn richtig anbringen.

Mit fünfhundert wäre er auch noch überbezahlt gewesen, dachte er. Trotzdem hatte Frank das absolut sichere Gefühl, ein gutes Geschäft gemacht zu haben. Er setzte sich wieder ins Wohnzimmer zu seinem Whisky.

Er trank sein Glas aus und genehmigte sich noch eines. Die leise swingende Musik lullte ihn ein. Die Augen wurden ihm schwer und fielen zu.

Ein leises Geräusch brachte Frank Connors in die Wirklichkeit zurück. Er riß die Augen auf. Der große Raum lag still und ruhig. Aber es hatte sich etwas verändert…

Er war nicht mehr allein!

Dort, wo in der dämmerigen Ecke des Raumes eine Sitzgruppe stand, erkannte Frank die verschwommenen Umrisse eines Mannes.

Franks erster Impuls war es, aufzuspringen und den Fremden anzugreifen. Aber dann fragte er nur: »Wer sind Sie? Und wie kommen Sie hier herein?«

Der unangemeldete Besucher antwortete nicht sofort, und weil die Musik auch nicht mehr spielte, wirkte die Stille spannungsgeladen.

Die Sekunden tropften dahin…

»Irgendwie müssen Sie mit mir gerechnet haben, Frank Connors. Sonst hätten Sie doch nicht den Spiegel gekauft.« Die Stimme klang dunkel und volltönend.

»Sie kennen mich, und…?«

»Sie liegen richtig mit dem, was Sie denken. Ich bin mit dem Spiegel in Ihr Haus gekommen. Übrigens, ich bin der Magister Morloc, und ich habe vor, Ihnen zu helfen.«

»Wie schön von Ihnen«, grinste Frank ein wenig verwirrt. Magister, dachte er. Meister heißt auf lateinisch Magister. Er konnte jetzt das Gesicht seines Besuchers genauer erkennen. Es war markant, nicht mehr ganz jung, von langen grauweißen Haaren umrahmt. Es war das Gesicht, das er schon im Antiquitätenladen aus dem Spiegel hatte schimmern sehen.

Frank hatte unbewußt geahnt, daß es mit dem Spiegel eine besondere Bewandtnis hatte. Trotzdem überraschte ihn die Entwicklung der Dinge ein wenig.

»Wobei wollen Sie mir helfen?« krächzte er.

»Nun, ich denke, daß Sie mehr verstehen als sonst ein normal Sterblicher.« lächelte der Mann, der sich Magister Morloc nannte. »Aber ich begreife auch, daß Sie ein wenig durcheinander sind.«

In die bis dahin starre Unbeweglichkeit der Gestalt in der Ecke kam Bewegung. Sie stand auf und kam heran.

Frank sah, daß der Besucher eine enganliegende Hose aus einer Art Silberlame trug, dazu einen Umhang aus demselben Material. Seine Füße waren nackt.

»Kann ich Ihnen etwas anbieten?« fragte Frank. »Vielleicht einen Whisky?«

»Ich trinke nichts, und ich esse auch nichts.« Der seltsame Besucher setzte sich Frank gegenüber. Wieder lag ein Lächeln um seinen feingeschnittenen Mund.

»Um Sie nicht länger im unklaren zu lassen, sage ich Ihnen gleich, daß ich kein Mensch bin wie Sie.«

Frank wollte etwas einwerfen. Aber sein ungewöhnlicher Besucher winkte ab.

»Ich komme aus einer anderen Welt, von der die meisten Menschen nichts wissen. Aus einer anderen Dimension, wenn Sie so wollen. Auch in meiner Welt hat das Gute gegen das Böse gekämpft, aber es unterlag. Ich bin der letzte der weißen Magister und – ich muß gestehen, daß ich feige geflohen bin…«

Mit gespannter Aufmerksamkeit hörte Frank zu. Dabei studierte er das interessante Gesicht seines Gegenübers. Am meisten fesselten ihn die Augen, die man zunächst für schwarz hielt und die sich dann als dunkel wie Stahl oder Bronze erwiesen.

»Sie kannten meinen Namen, und Sie sagten, Sie wollten mir helfen«, stieß Frank Connors hervor.

Magister Morloc hob die Hand. »Dazu kommen wir jetzt. Wie Sie unschwer begreifen werden, habe ich gewisse Fähigkeiten. Fähigkeiten, die es mir ermöglichten, Sie schon eine ganze Weile zu beobachten. Ich weiß von ihrem erfolgreichen Kampf gegen Dämonen und Höllenmächte.«

»Vielen Dank für die Blumen«, knurrte Frank. »Darauf muß ich einen trinken.« Er nahm sein Glas und trank es in einem Zug leer.

Währenddessen fuhr der andere mit seiner monotonen und dennoch fesselnden Stimme fort. »Ich hatte gesagt, ich wolle Ihnen helfen. Dazu muß ich folgendes erklären. Aus meiner Welt dringen an den verschiedensten Orten mächtige Kräfte des Bösen auf die Erde vor. Einer ihrer schrecklichsten Vertreter befindet sich in dieser Stadt. Die schwarze Aafraa erscheint meist in der Gestalt einer Spinne. Sie kann aber auch jede andere Gestalt annehmen. Aafraa ist mächtig. Sie war mein schlimmster Gegner, und sie hat mich geschafft.«

Der Mann, der sich Magister Morloc nannte, knirschte hörbar mit den Zähnen. »Ich war ein Feigling, aber ich werde nicht zulassen, daß die schwarze Spinne ihr böses Spiel auch auf der Erde weitertreibt. Wenn Sie und ich zusammenarbeiten, müßte es uns gelingen, Aafraa ihr schreckliches Handwerk zu legen.«

Wie ein Echo hallte der letzte Satz in Frank Connor’s Bewußtsein nach. Er fühlte eine bleierne Müdigkeit.

»Sicher werden wir ihr das Handwerk legen«, murmelte Frank. Er wollte noch fragen, wo man denn diese besagte Aafraa finden könne, aber die Augen fielen ihm zu, und er schlief von einem Augenblick zum anderen ein.

Sein eigenes Schnarchen weckte ihn. Er riß die Augen auf und blickte sich um.

Magister Morloc war verschwunden…

Hafte er geträumt, oder hatte er das ungewöhnliche Gespräch wirklich erlebt? Frank Connors konnte es nicht mit Sicherheit sagen…

***

Das schwarzverhangene Zeremoniengewölbe lag im Dämmerlicht. Nur eine dicke Kerze warf ihren unruhig flackernden Schein in den Raum und malte bizarre Geisterfinger an die Wände, die sich gierig nach den Lebenden ausstreckten.

Die Anhänger der Sekte Aafraas umtanzten den Altar, auf dem Virginia Barkley saß.

Ihre Nüstern blähten sich unter angestrengtem Atem, eine dunkle schwärzliche Färbung ihres Gesichtes verlieh ihr ein gefährliches Aussehen. Noch unheimlicher war die Tatsache, daß über ihre Lippen dunkelroter Wein perlte, am Kinn hinunter und in einen goldenen Becker lief. Auch Virginias Zähne hatten die dunkelrote Farbe angenommen, die Zunge tastete sie während der ganzen Zeit in erregtem Schmecken ab.

Endlich versiegte die Flüssigkeit…

Aafraas Anhänger, durchweg alte Leute, traten nacheinander heran. Jeder nahm einen Schluck aus dem goldenen Kelch.

Jeder Beobachter dieser grausigen Szene hätte sich jetzt gewundert. Die Leute sahen auf einmal jünger aus. Ihre Haut straffer und ihre Augen glänzender.

»Aafraa, wir danken dir«, rief Tamal Yanh, denn niemand anderer als er war das Oberhaupt der Sekte. Er hob die Augen zur Decke, wo die schwarze Spinne in ihrem magischen Kreis saß. Auch sie schien fetter geworden zu sein. Noch schwärzer und glänzender…

Die Spinne setzte sich in Bewegung. Aafraas Anhänger sahen ein paar riesige glühende Augen, die wie schimmernde Lampen in einem grausamen Frauengesicht hingen.

»Geht jetzt«, rief eine schwingende Altstimme. »Geht jetzt, aber kommt bald wieder, und bringt mir neue Diener!«

Auf ein Zeichen von Tamal Yanh verließen die Sektenmitglieder das Gewölbe. Nur ein paar der Frauen kümmerten sich um Virginia Barkley, die apathisch und geistesabwesend dasaß.

Die Frauen führten Virginia nach oben ins Erdgeschoß und in ein Badezimmer. Sie badeten das Mädchen, kleideten es sorgfältig an und brachten ihr Haar in Ordnung.

»Ich denke, du fährst sie nach Hause, Richard«, sagte Tamal Yanh zu Lord Warrender.

»Mach’ ich«, nickte Sir Richard. Er war ein Mann, der die Siebzig schon überschritten hatte. Ein Kranz schlohweißen Haares lag auf seinem Kopf, sein Gesicht war scharf geschnitten und genau wie das aller anderen durch diese Nacht verjüngt. Lord Warrender war als Frauenfreund bekannt, allerdings ging das Gerücht um, daß es in der letzten Zeit mit seiner Manneskraft nicht mehr zum besten stünde.

Tamal Yanh und Lord Warrender verließen bald darauf das Haus. Zwischen den beiden Männern schritt Virginia Barkley. Der Blick ihrer Augen war starr. Sie war noch immer in Trance, wußte nicht, was sie tat und was um sie herum vorging.

Ein gepflegter Park lag im fahlen Mondlicht. Auf dem kiesbestreuten geschwungenen Anfahrtsweg stand ein chromblitzender Rolls Royce.

Bevor die Männer Virginia in die Luxuskarosse verfrachteten, legte Tamal Yanh ihr die Hand auf die Schulter.

»Du wirst in fünfzehn Minuten dein normales Leben fortsetzen, aber wenn Aafraa dich ruft, wirst du ihr wieder dienen…«

»Ich werde ihr dienen«, sagte Virginia mit monotoner Stimme, fast ohne ihre Lippen zu bewegen.

Tamal Yanh dirigierte sie ins Auto und klappte die Tür hinter ihr zu. Lord Warrender saß schon am Steuer. Geräuschlos setzte sich der Rolls in Bewegung.

Um diese Zeit herrschte kaum Verkehr auf den Straßen, und Sir Richard schaffte den Weg bis zu Virginia Barkleys Wohnung in weniger als zehn Minuten.

Eine kleine Rasenanlage mit ein paar Bänken lag zwischen den Hochhäusern. Auf einer dieser Bänke wachte Virginia auf…

Schräg fiel das Mondlicht auf die vielen Fenster der Hochhäuser und ließ sie aufglänzen wie tausend Augen.

Virginia Barkley hob fröstelnd die Schultern. Sie wußte nicht, wie sie zu dieser nächtlichen Stunde auf diese Bank gekommen war.

Unbewußt aber empfand sie Angst vor etwas Dunklem, Drohendem…

***

Am nächsten Morgen stieg die Sonne in einen fast wolkenlosen Himmel und kündigte mit ihren Strahlen einen wunderschönen Tag an.

Die Uhr im Turm der St.-Lukas-Kirche schlug sieben, als George Clunes aus seinem Häuschen in den frischen Morgen hinaustrat.

George Clunes war eine erbarmungswürdige Kreatur. Von Geburt an schwerhörig, grundhäßlich und verwachsen, wurde er oft der Glöckner von Notre-Dame gerufen. Er war im höchsten Maße dem Alkohol zugetan, was ihn aber nicht daran hinderte, seine Arbeit ordnungsgemäß zu verrichten.

George war Friedhofsgärtner auf dem St. Lukas Cemetery. Schwerlich konnte man ihn sich ohne seinen Brotbeutel zum verbeulten Manchesteranzug und der obligaten Whiskyflasche vorstellen.

Schon am vergangenen Tag hatte sich George bei der Friedhofsverwaltung die Instruktionen für den heutigen Vormittag geholt. Da war einmal im Feld sechs ein Grab für die am Nachmittag stattfindende Beerdigung herzurichten. Diese Arbeit hatte George noch am Abend fast vollständig erledigt. Dann war da nur noch ein Haufen Grünzeug, vertrocknete Kränze, Laub, Holz und Ähnliches zu verbrennen. Nicht viel Arbeit. George Clunes konnte sich einen gemütlichen Tag machen.

Zuerst zündete er den Haufen an, hockte sich auf einen alten Grabstein und sah dem Gaukelspiel der Flammen zu, deren Prasseln und Knistern er nicht hören konnte. Schließlich trat er aus dem dichten blau-weißen Rauch, der träge am Boden haftete. Er nahm eine Schubkarre, in der ein paar Schaufeln lagen, und begab sich damit nach Feld sechs.

Das Grab war fast fertig. Nur noch ein paar Schaufeln Erde würde George ausheben müssen. Dann wollte er in die kleine Kneipe gehen, die nicht weit vom Friedhof entfernt lag, um einen gehörigen Frühschoppen zu nehmen.

Als George an der Grube ankam, sah er etwas, was sein Mißfallen so stark erregte, daß er unartikulierte Laute ausstieß. Ruchlose Friedhofsschänder hatten seiner Meinung nach einen großen Plastiksack in das Grab geworfen und wahrscheinlich geglaubt, dieses sei der beste Platz für Abfälle.

Schnaufend legte sich der Friedhofsgärtner auf den Boden und angelte nach dem Sack. Aber seine Arme waren zu kurz. Er mußte in die Grube hineinklettern.

Unten angekommen stellte er fest, daß es gar kein Sack war, sondern ein weißes Gespinst. Er kratzte sich den Kopf und betrachtete es von allen Seiten, bekam nicht heraus, was es war, und griff zu.

Das Zeug fühlte sich kühl und klebrig an. Wie Spinnweben, dachte George. Er ekelte sich ein wenig, wühlte aber trotzdem weiter. Plötzlich stieß er in dem weichen weißen Flaum auf etwas Hartes…

George sah ein wächsernes, wie in großer Angst verzerrtes menschliches Gesicht!

Mit zitternden Fingern riß der Friedhofsgärtner die Whiskyflasche aus seinem Brotbeutel heraus, setzte sie an die Lippen und leerte sie bis zur Neige. Einen Blick warf er noch auf das kokonartige Gebilde, dann kletterte er hastig aus der Grube.

Er zog seine verdreckte Hose in die Taille hoch und rannte los…

Eine knappe halbe Stunde später jagte ein Streifenwagen zum St. Lukas Cemetery. Gleich darauf ein Wagen der Kripo.

Ein schnell umlaufendes Gerücht hatte ein paar Neugierige herbeigelockt, die von den uniformierten Beamten zurückgedrängt wurden. Zwei Kriminalbeamte stiegen in das Grab und sahen sich den Fund des Friedhofsgärtners an.

Ein bleiches, verkrustetes Gesicht. Der Tote war umhüllt von einem dichten grauen Kokon.

»Als ob eine Riesenspinne ihn hier im Loch eingesponnen hätte«, knurrte der eine Beamte.

Der andere schüttelte den Kopf. »Solche Riesenspinnen gibt es nicht…«

***

Die Morgensonne schickte ihre Lichtstrahlen wie breite Speere über die Riesenstadt. Sie drangen auch durch die Gardinen in Frank Connor’s Wohnung. Trotz der wenigen Stunden, die Frank geschlafen hatte, war er munter. Er stand in der Diele vor dem venezianischen Spiegel, klopfte gegen die silbrige Scheibe und sagte: »Heh, Magister Morloc, zeigen Sie sich!«

Auf der silbrigen Scheibe tat sich nichts…

Mama Brown, die jeden Morgen kam und Frank Connors wie eine Mutter umsorgte, hatte das Spielchen mit dem Spiegel beobachtet.

Sie schüttelte den Kopf. »Er ist und bleibt ein großer Junge«, murmelte sie lächelnd. Dann richtete sie Franks Frühstück.

Schwarzbrot, Weißbrot, Kaffee, Wurst, Käse und Spiegeleier – das alles vertilgte Frank wenig später vor Mama Browns staunenden Augen.

»Sagen Sie, Frank, wo haben Sie den Spiegel her, vor dem Sie eben Ihre Faxen geschnitten haben?« fragte Mama Brown.

»Den habe ich geklaut«, sagte Frank, mit vollem Mund kauend, und machte mit der Hand eine bezeichnende Bewegung.

Mama Brown riß die Augen erschrocken auf, und er beeilte sich zu sagen: »Ist natürlich nicht wahr. Ich habe ihn ehrlich gekauft.«

»Sie sind ein Nichtsnutz, Frank. Eine alte Frau so zu erschrecken.« Mama Browns Stimme klang nicht eine Spur böse. Neugierig fragte sie: »Was haben Sie bezahlt?«

Frank ließ noch ein Stück Spiegelei hinter seinen blitzenden weißen Zähnen verschwinden, dann brummte er: »Etwas über tausend Pfund.«

»Viel zuviel«, knurrte Mama Brown. Sie wandte sich um und ging. Kam aber noch einmal zurück und sagte: »Übrigens, Frank. Ich kann heute nicht hierbleiben. Ich muß für zwei Stunden weg, etwas erledigen.«

Frank wischte sich mit der Serviette über den Mund, dann grinste er und sagte: »Tun Sie das, meine Beste.«

Das Telefon in der Diele schrillte.

Mama Brown ging an den Apparat. »Ja. Natürlich ist er schon auf.«

Frank stand schon hinter ihr und entwand ihr den Hörer. »Connors«, meldete er sich.

»Guten Morgen, Frank.« Die röhrende Stimme aus der Muschel war unzweifelhaft die von Kommissar Haggerty.

»Schreck in der Morgenstunde«, grinste Frank. »Wollen Sie mir den Tag versauen, Kommissar?«

»Reden Sie keinen Blödsinn, Frank. Ich wollte Ihnen nur etwas verraten, was Sie vielleicht interessiert. Habe eben einen neuen Fall zugeschanzt bekommen. Man hat die Leiche eines jungen Mannes in einem frisch ausgehobenen Grab auf dem St. Lukas Cemetery gefunden.«

»Na und? Ein Grab ist doch der passendste Ort für eine Leiche«, knurrte Frank.

»Dieser Mann ist aber in ein dichtes Knäuel Spinnweben eingewickelt.« Haggertys Stimme klang wie das Grollen eines heraufziehenden Gewitters.

Bei dem Wort Spinnweben hakte etwas in Frank Connor’s Hirn ein. Hatte nicht sein seltsamer Besuch in der Nacht etwas von einem Dämon gesagt, der sich Aafraa nannte und in Gestalt einer Spinne auftrat? Es konnte doch sein, daß der Tote, von dem Haggerty sprach, ein Opfer dieses Spinnendämons war…

Die Gedanken wirbelten in Frank Connor’s Hirn durcheinander. Sein Instinkt sagte ihm, daß da wieder etwas auf ihn zukam…

Nur mit halbem Ohr hörte er Kommissar Haggertys Stimme. »Ich fahre jetzt raus nach Brompton. Wenn Sie Lust haben, können Sie ja mal hinkommen, Frank.«

»Bin schon unterwegs.« Frank drückte den Hörer auf die Gabel. Er wandte sich um und starrte nachdenklich auf den venezianischen Spiegel, aus dem ihm sein eigenes Konterfei entgegenblickte.

»Heh! Magister Morloc, sind Sie da?« fragte er. »Ich glaube, es geht schon los…«

Es tat sich nichts.

Frank zuckte die Achseln. Er drehte auf dem Absatz um und rannte aus der Wohnung.

Wie eine Rakete schoß bald darauf sein Chevrolet Camaro, durch den Verkehr. Frank fuhr, als gälte es einen Preis zu gewinnen. Ein paar Kreuzungen durchpreschte der Camaro als die Ampeln schon auf Rot umsprangen. Ein wütender Verkehrspolizist schickte ihm einen saftigen Fluch hinterher.

Jedenfalls schaffte es Frank Connors, eher am St. Lukas Cemetery zu sein als Kommissar Haggerty.

Auf den ersten Blick sah man, daß hier etwas Außergewöhnliches vorgefallen war. Uniformierte Polizisten bewachten den Eingang. Ein paar Beamte in Zivil warteten im Hintergrund. Sie rauchten und unterhielten sich. Um die Aufklärung dieses Falles machten sie sich wenig Sorgen.

Die lag jetzt in den Händen der Spezialabteilung von Scotland Yard, die für außergewöhnliche Randfälle zuständig war. Für Fälle, in denen oft übernatürliche Kräfte eine Rolle spielten.

»Sie können hier nicht durch, Sir!« Ein Riesenexemplar von einem Bobby stoppte Frank am Friedhofseingang.

Zum Glück hielt gerade ein großer, dunkler Wagen, aus dem Kommissar Haggerty und zwei seiner Männer kletterten.

Der Kommissar stampfte heran. Er begrüßte Frank Connors mit einem Händedruck.

»Machen Sie Platz!« bellte er den Uniformierten an.

»Verzeihung, Sir.« Der erschrockene Beamte trat zur Seite und salutierte. »Ich wußte nicht, daß…«

»Was können Sie auch schon wissen.« Der dicke Kommissar stampfte wie ein Elefantenbulle weiter.

Frank begrüßte Haggertys Mitarbeiter kurz. Es waren die beiden Detectivsergeanten Walther Foremann und Will Masters.

»Hallo, Frank, alter Gespensterschreck«, knurrte Masters mit einem Grinsen, das seinen Kopf von einem Ohr bis zum anderen zu spalten schien. »Hast du deine Nase schon wieder in der Suppe?«

»Hallo, Will«, grinste Frank zurück. »Ich wollte eigentlich nur nach dem Grab meiner Großmutter sehen, aber da wir uns nun schon einmal getroffen haben, begleite ich euch ein Stück.«

Wenig später standen sie alle vor der offenen Grube in Feld sechs und blickten hinein.

»Von hier oben sieht es aus wie ein großes Paket Watte.« Kommissar Haggertys Gesicht war düster und der Umgebung angepaßt. »Hebt es herauf!« befahl er.

Walther Foremann und Will Masters kletterten in das Loch hinein. Sie stemmten den Körper mit seiner kokonartigen Umhüllung aus der Grube. Ekel ergriff sie, als ihre Hände durch die weiche, nachgiebige Masse drangen.

Alle starrten auf das verzerrte Gesicht, das aus dem grauweißen Gespinst herausschaute.

»Komische Geschichte.« Haggerty stülpte seine Unterlippe nach vorn. »Sieht wirklich aus wie Spinnweben, aber dann müßten die Tiere ja so groß gewesen sein wie Fußbälle.« Der Kommissar schüttelte sich bei dem Gedanken unbehaglich berührt.

Frank Connor’s Gesicht war wie aus Stein gemeißelt. »Vielleicht waren es keine ballgroßen Spinnen, sondern eine einzige, noch viel größere… Natürlich kein echtes Tier… Ein Höllenwesen… Vielleicht kenne ich sogar den Namen. Aafraa…«

***

In diesem Augenblick hängte der Verkäufer des Antiquitätenladens ein Schild mit der Aufschrift »Vorübergehend geschlossen« an die Tür. Jerry Tucker schloß den Laden von außen ab, dann überquerte er hastig die Straße.

Schräg gegenüber befand sich eine andere Antiquitätenhandlung. Dorthin lenkte er seine Schritte.

Eine junge Frau blickte ihm überrascht entgegen. »Nanu?« fragte sie. »Sagen Sie bloß, Sie haben sich dazu entschlossen, bei der Konkurrenz einzukaufen?«

Über Tuckers fettiges Gesicht lief der Schweiß. »Wenn Sie den venezianischen Spiegel noch haben?« fragte er. »Sie wissen schon…«

»Der ist noch da.« Die Frau führte ihn in eine Ecke. Dort stand ein Spiegel, der genauso aussah wie der, den Tucker am Abend zuvor verkauft hatte.

»Zweihundertfünfzig Pfund«, sagte die Frau.

»Etwas teuer, finden Sie nicht auch?«

»Wir haben unsere festen Preise.« Die Verkäuferin vereiste förmlich. »Wir führen gute Ware zu reellen Preisen.«

Ohne von den Worten sichtlich beeindruckt zu sein, untersuchte Jerry Tucker den Spiegel. Es war tatsächlich genau dasselbe Stück.

Den Scheck, den er von Frank Connors bekommen hatte, hatte er schon eingelöst. Es war ihm darum ein leichtes, zweihundertfünfzig in bar hinzublättern.

Ich muß mich beeilen, dachte er. Ehe der Alte kommt, muß der Spiegel an seinem Platz stehen. Der Alte, das war für ihn sein Chef Tamal Yanh, der fast jeden Tag kam, um nach dem Rechten zu sehen.

Das Objekt unter dem Arm, verließ Tucker den Laden. Er keuchte mit seiner Last über die Straße, schloß das eigene Geschäft auf und schleppte den Spiegel hinein. Gerade als er ihn auf den Platz stellen wollte, an dem der andere gestanden hatte, bewegte sich der Vorhang an der Hintertür.

Eine knochige Gestalt mit dunkler Haut und tiefliegenden Augen, in denen sich das Licht der Lampen spiegelte, erschien. Tamal Yanh…

Wie eine Geistererscheinung stand er da!

Der Verkäufer merkte, wie sich alles in ihm verkrampfte, wie sein Herzschlag stockte. Er stöhnte dumpf.

»Du Schwein!« Wie aus weiter Ferne vernahm er Tamal Yanhs Stimme. »Du Schwein wolltest mich betrügen.«

»Wieso betrügen? Ich verstehe nicht.« Jerry Tuckers Stimme klang wie ein Hauch. Er war totenbleich.

»Du wußtest genau, daß du den Spiegel nicht verkaufen durftest!« donnerte sein Chef. »Du hast ihn verkauft und wolltest mir diesen unterschieben.« Wütend trat er in die Spiegelscheibe, die klirrend zerbrach.

Wie ein Spinnennetz zeigten sich Risse auf der silbrigen Scheibe. Ein paar Stücke fielen heraus.

»Ich werde dich umbringen, Jerry Tucker.« Die Worte tropften wie flüssiges Blei in die folgende Stille.

»Nein! Nicht doch!« Tucker wich zurück. Sein schlaffes Gesicht war von Angst verzerrt. »Ich werde es wiedergutmachen. Ich hole den Spiegel zurück.«

»Ja! Warum eigentlich nicht?« Tamal Yanh trat ganz dicht an ihn heran. Seine Augen waren wie glühende Kohlen. Er griff Tucker an die Brust und schüttelte ihn. »Damit du keine Gelegenheit hast, neue Dummheiten zu machen, werde ich mit dir gehen…«

Wenig später verließen die beiden das Haus auf der rückwärtigen Seite.

Auf dem Hof stand ein Lieferwagen mit kastenartigem Aufbau. Tucker nahm das Steuer. Tamal Yanh kletterte auf den Beifahrersitz.

Jerry Tucker startete und steuerte das Fahrzeug durch eine Einfahrt. Auf der Straße herrschte reger Verkehr. Eine Wolke von Abgasen lag in der Luft.

Tucker fühlte sich so elend wie noch nie. Angst und Schuldbewußtsein zugleich spiegelten sich in seinem Gesicht. Er gehörte zu den Typen, die es nicht aushalten, wenn man sie zwei Minuten lang anschweigt.

»Wenn der Kunde den Spiegel nicht wieder herausgibt, was machen wir dann, Chef?« krächzte er.

»Dann machen wir den Kunden zu einem toten Kunden.« Tamal Yanh fletschte die Zähne. Mit seinen tiefliegenden Augen und der bleichen Gesichtshaut sah er aus wie der Tod selbst.

Jerry Tucker fröstelte.

Der Lieferwagen fuhr am Regents Park vorbei, bog in die Gloucester Gate ein und hielt vor dem Haus Nummer 3.

Vom Park her ertönte Vogelgezwitscher, sonst war es still hier. Obgleich man sich mitten in London befand, wirkte die stille Straße mit dem freundlichen Grün der vielen Bäume ländlich.

Tamal Yanh und Tucker stiegen aus. Die Straße war leer. Kein Mensch sah sie, als sie den Anfahrtsweg hinaufschritten.

Frank Connors’ Haushälterin Mama Brown machte sich gerade fertig zum Ausgehen. Sie überlegte, was sie noch an Lebensmitteln mitbringen könnte.

Mitten in ihre Gedanken hinein schlug die Türklingel an. Die alte Frau dachte, Frank wäre noch einmal zurückgekommen und sei zu bequem, seinen eigenen Schlüssel zu benutzen, wie es schon ab und zu einmal vorkam.

Sie rollte mit den Augen. Er ist einfach zu faul. Mit einem tiefen Atemzug wandte Mama Brown sich um, verließ die Küche und durchquerte die Diele.

»Frank, Sie…«, begann sie, während sie die Tür öffnete.

Ihre Stimme brach.

Zwei völlig Fremde standen vor der Tür. Der eine war schwammig und dick, der andere war groß und hager und sah irgendwie unheimlich aus.

Der Dürre schob sich vor. Sein starrer Blick bohrte sich in Mama Browns Gesicht.

Die alte Frau runzelte die Stirn. »Was wünschen Sie?« fragte sie scharf.

Der Hagere lächelte dünn. »Sind Sie allein, Madam?«

Mrs. Brown war ein wenig durcheinander. »Ja. Nein«, stammelte sie.

»Lassen Sie uns doch erst einmal eintreten.« Tamal Yanhs Stimme klang leise, aber dennoch zwingend. Seine unheimlich glühenden Augen saugten sich förmlich in die Mama Browns.

Mit einer fahrigen Bewegung öffnete sie die Tür vollständig und ließ die beiden Männer herein.

»Da steht er ja, Chef«, krächzte Jerry Tucker und wies auf den Spiegel in der Dielenecke.

»Na, dann nimm ihn, und bringe ihn in den Wagen.«

»Heh! Was machen Sie denn da?« protestierte Mama Brown.

»Halt deinen Schnabel, Alte«, fauchte Tamal Yanh. »Hast du nichts zu tun?« Er sah sie mit seinen stechenden Augen drohend an.

Hypnotisierend…

Gehorsam, wie eine Marionette, wandte Mama Brown sich um. Sie schlurfte in die Küche, nahm ein feuchtes Tuch und putzte damit über den ohnehin schon sauberen Tisch. Hin und her, hin und her. Mit roboterhaften Bewegungen.

Mama Brown putzte noch lange, nachdem die Männer das Haus verlassen hatten und der Lieferwagen davongefahren war…

***

»Aafraa? Woher haben Sie denn diesen Namen?« Kommissar Haggertys zusammengewachsene dichte Brauen runzelten sich zu einem einzigen Gestrüpp, das den Blick verfinsterte. »Ich bin ja allerhand von Ihnen gewohnt, Frank, aber manchmal werden Sie mir direkt unheimlich«, raunzte er.

»Sie waren doch gestern dabei, als ich den venezianischen Spiegel kaufte…« Frank zog den Kommissar zur Seite und berichtete ihm von seinem nächtlichen Erlebnis mit Magister Morloc.

»Donnerwetter«, knurrte Haggerty. »Diesen Spiegel möchte ich mir noch einmal ansehen, ich komme gleich mit bei Ihnen vorbei.«

Zuerst aber gab es noch etwas anderes zu tun.

Der Tote in dem grauweißen Gespinst wurde in einen Krankenwagen verladen und abtransportiert. Die Beamten suchten die Umgebung nach Spuren ab. Sie fanden nichts Brauchbares. Nur an einer Stelle, wo sich am Weg mannshohe Sträucher hinzogen, waren Zweige abgeknickt, Blätter abgerissen und Schleifspuren im Laub.

»Sieht so aus, als ob hier ein Panzerwagen durchgebrochen wäre«, knurrte Will Masters.

Oder eine Riesenspinne…

Die Männer sahen sich an. Sie dachten alle dasselbe, aber keiner von ihnen sprach es aus.

Kommissar Haggerty gab seinen Mitarbeiten noch ein paar Anweisungen, dann verließ er mit Frank Connors den Friedhof.

Haggerty zwängte sich ächzend und stöhnend in den Camaro. Dann fuhren sie los.

Frank Connors hatte ein ungutes Gefühl, das immer mehr wuchs, je mehr sie sich seiner Wohnung näherten.

Mit kreischenden Reifen bog der Wagen in die Gloucester Gate ein. Frank stoppte.

»Da stimmt etwas nicht. Ich habe es ja geahnt«, knurrte er.

Kommissar Haggerty war zunächst einmal froh, das er die Fahrt lebend, überstanden hatte. Er riß die Augen auf. »Was soll nicht stimmen?«

»Die Haustür ist nicht geschlossen. So etwas kommt bei Mama Brown nie vor.«

Sie kletterten eilig aus dem Fahrzeug, wobei vor allem der Kommissar plötzlich eine erstaunliche Behendigkeit bewies.

Schnaufend und mit rotem Kopf lief der Kommissar hinter Frank Connors die Stufen hinauf und ins Haus.

Auf den ersten Blick war nichts Ungewöhnliches zu erkennen. Alles war still und ruhig, nur aus der Küche kamen leise, schleifende Geräusche.

Frank schlich zur Tür, stieß sie ein Stück auf und spähte durch den Spalt. Er konnte nur noch staunen.

Mama Brown stand mit Hut und Mantel bekleidet und putzte mit einem Tuch auf dem Küchentisch hin und her. In sinnloser Mechanik einmal hin, einmal zurück. Einmal hin, einmal zurück…

Langsam trat Frank heran. »Mama Brown. Haben Sie was?«

Die alte Frau wischte weiter.

Frank packte sie an den Schultern und rüttelte sie. »Was ist mit Ihnen?«

»Ich muß doch saubermachen«, murmelte Mama Brown. Sie blickte auf.

»Frank«, sagte sie und hörte endlich auf zu wischen. Ihre Augen weiteten sich. »Ich glaube, da war etwas…«

»Was war?« hakte Frank Connors nach.

»Ich… kann mich nicht erinnern…«

Inzwischen war Kommissar Haggerty hereingeschnauft. Er sprach das aus, was auch Frank dachte. »Die Frau ist irgendwie geistig beeinflußt worden…«

»Setzen Sie sich erst einmal«, murmelte Frank. Er schob Mama Brown fürsorglich einen Stuhl hin.

Die alte Frau sank auf das Möbelstück und blieb wie ein Häufchen Elend darauf hocken. Kopfschüttelnd versuchte sie, sich darüber klar zu werden, was eigentlich in der letzten halben Stunde mit ihr Passiert war.

Sie kam zu keinem Ergebnis…

Frank Connors und Kommissar Haggerty beobachteten die Haushälterin.

»Irgend etwas ist hier geschehen«, kam es leise über Franks Lippen.

Haggerty räusperte sich mit lautem Krächzen und Bellen, das wie eine Bestätigung klang.

Wie ein Blitz packte Frank Connors eine plötzliche Ahnung. Er wandte sich um und rannte mit langen Schritten hinaus auf die Diele. Auf den ersten Blick sah er seine Vermutung bestätigt.

Der venezianische Spiegel war nicht mehr da!

Der dicke Haggerty schnaufte heran. »Was ist?« kam seine vom Stirnrunzeln begleitete Frage.

Frank sagte ihm, daß der Spiegel weg war. Darauf entstand eine lange Pause.

Frank Connors begann, laut zu überlegen. »Dieser Spiegel hat einen unermeßlichen Wert, und das nicht nur für mich… Dieser Tucker sagte, daß er ihn eigentlich nicht verkaufen dürfte… Die Anweisung kann er nur von seinem Chef bekommen haben…«

Frank sah den Kommissar aus schmalen Augen an. »Sie, Arthur haben mir doch gesagt, wem der Laden gehört…«

»Natürlich habe ich das.« Haggertys nachdenkliches Gesicht erhellte sich. »Tamal Yanh…«

***

Kommissar Haggertys letzte Worte zerflatterten im Raum.

Frank Connor’s Hirn arbeitete wie eine gutgeschmierte Maschine. Mama Brown war irgendwie geistig beeinflußt worden. Das wies auf einen Mann mit starken Kräften und hypnotischen Fähigkeiten hin. Zweifellos hatte Tamal Yanh diese Fähigkeiten. Alle Spuren führten zu ihm…

»Man sollte dem Kerl mal auf den Zahn fühlen.« Kommissar Haggerty nahm Frank fast die Worte aus dem Mund. Er räusperte sich und setzte hinzu: »Sie müssen verstehen, daß ich jetzt allerdings keine Zeit mehr habe, Frank. Ich muß in mein Büro.« Frank Connors verstand das gut.

Kommissar Haggerty bestellte sich telefonisch ein Taxi. Ehe er aber verschwand, sagte er noch: »Tamal Yanh ist ein exzentrischer Mann und hat einen ausgefallenen Lebensstil. Wohnungen hat er wohl mehr als ein halbes Dutzend in London. Eine Villa von ihm liegt ganz hier in der Nähe.«

Der Kommissar gab Frank noch die Adresse. Er verabschiedete sich und sagte noch von der Tür her: »Lassen Sie mich wissen, was es gegeben hat.«

Wenig später verließ auch Frank Connors seine Wohnung. Er kletterte in seinen Camaro und startete.

Frank war gespannt, was der geheimnisvolle Magier wohl sagte, wenn er bei ihm aufkreuzte. Hatte er nicht schon am gestrigen Abend instinktiv empfunden, daß er mit dem Kerl zusammenstoßen würde? Etwas Böses ging von diesem Tamal Yanh aus, und es war einfach wie immer. Er, Frank Connors, kollidierte mit dem Bösen. Es war wie ein Naturgesetz…

Frank nickte in Gedanken, dann gab er Gas.

Die Villa lag nur ein paar Straßenzüge weiter. Es war ein altes Haus in einem etwas verwilderten Park. Alle Rolläden an den Fenstern waren heruntergelassen. Auf dem grasüberwucherten Weg stand ein graugestrichener Lieferwagen.

»Es scheint jedenfalls jemand dazusein«, knurrte Frank und stieg aus seinem Fahrzeug. Er ging unter einem weitausladenden Kastanienbaum an dem Lieferwagen vorbei und blieb dicht vor dem Haus stehen. Acht ausgetretene Steinstufen führten zur Eingangstür hoch.

Während Frank Connors die Treppe hochstieg, orientierte er sich rasch nach rechts und links. Der Garten war menschenleer. Eine Windbö trieb trockene Blätter und Zeitungsfetzen vor sich her.

Vor der Tür blieb Frank stirnrunzelnd stehen. Er suchte nach einem Klingelknopf, fand aber keinen. Dafür ließ sich die Tür aufklinken. Frank Connors trat in eine Diele.

Trotz des Sonnenscheins draußen war es hier drinnen dämmerig und die Luft stickig.

Frank sah sich um. Die Wände waren holzgetäfelt. Auf einem dicken Teppich standen Regencymöbel. Ein kreisrunder Tisch, drei Armstühle, eine Kommode und eine mächtige Standuhr. Auf dem Tisch brannten drei Kerzen, die in einem silbernen Kerzenständer steckten. Die armdicken Lichter waren fast heruntergebrannt und konnten jeden Augenblick erlöschen. Ihre zuckenden Lichtlein wurden von der silbrigen Scheibe eines Spiegels zurückgeworfen.

Langsam schritt Frank Connors in die Ecke und blieb vor dem Spiegel stehen. Es war derselbe, den er gekauft hatte. Er erkannte es an einem kleinen blinden Fleck in der unteren rechten Ecke.

Ein paar Lidschläge betrachtete Frank sein Spiegelbild. Sein Gesicht war ein bleiches Oval. Sein blondes, kurzgeschorenes Haar schimmerte in dem diffusen Licht wie Silber.

Mit dem Knöchel seines rechten Mittelfingers klopfte Frank leicht gegen die Scheibe.

»Hallo! Magister Morloc! Sind Sie da?« fragte er.

Es tat sich nichts. Aber in seinem Rücken hörte Frank Connors plötzlich Stimmen. Eine Tür klappte.

Er wirbelte herum und sah zwei Männer in den Raum treten. Der eine war Jerry Tucker, der andere Tamal Yanh.

»Sieh da, wir haben Besuch«, sagte der letztere krächzend und kniff die Augen zusammen. »Wer sind Sie, und wie kommen Sie dazu, einfach hier einzudringen?«

»Frank Connors ist mein Name, und ich bin gekommen, um mein Eigentum zurückzuholen«, erwiderte Frank kalt. Er hob den Arm und wies auf den Spiegel.

»Ah. Sie sind das.« Tamal Yanh lachte. »Übrigens, haben wir beide uns nicht schon mal irgendwo gesehen in der letzten Zeit?«

»Gestern abend im Club«, murmelte Frank fast widerwillig. »Lenken Sie nicht ab, Mister Tamal Yanh. Sie waren derjenige, der diesen Spiegel heute morgen aus meinem Haus geklaut hat«, setzte er grimmig hinzu.

Der Magier lächelte kalt. »Sie haben diesen Spiegel auch nicht rechtmäßig erworben. Er war unverkäuflich. Haben Sie einen Kaufvertrag, eine Quittung oder sonst etwas Schriftliches?«

Verdammt, nein! dachte Frank, als ihm einfiel, daß er nichts dergleichen in den Händen hatte. Er schüttelte den Kopf und knurrte: »Das ändert nichts. Ich habe ihn gekauft, und Sie haben ihn sich zurückgestohlen.«

Die Männer maßen sich wie Boxer vor dem Einläuten der ersten Runde. Eine der Kerzen erlosch, und ein dünner Rauchfaden stieg zur Decke empor.

Tamal Yanhs Augen veränderten sich plötzlich. Sein Blick wurde starr. Frank hatte das Gefühl, etwas bohre sich durch seine Pupillen in sein Inneres und breite sich bleischwer in ihm aus.

»Es läßt sich über alles reden, Mister Connors, kommen Sie hier herein.« Der Magier trat zur Seite.

Frank Connors spürte die unheimliche Beeinflussung. Er wollte sich widersetzen, aber es ging nicht. Wie eine Puppe, die an dünnen Fäden hing, setzte er einen Fuß vor den anderen. Seine Knie zitterten. Jetzt nur ruhig Blut bewahren, dachte er.

Tamal Yanh dirigierte Frank in einen Sessel, der bedenklich in seinen altersschwachen Fugen krachte, als er sich darauf fallen ließ.

»Sie werden zugeben müssen, mein Bester, daß Sie nicht beweisen können, der Besitzer dieses Spiegels zu sein.«

»Das gebe ich zu«, flüsterte Frank, dessen Stimmbänder irgendwie gelähmt waren. Er drehte den Kopf und blickte sich um.

An den Wänden hingen Bilder. Teufelsfratzen in einem Gewirr von grellen Farbarabesken. Von dieser Art Malerei verstand Frank nicht viel, und er bezweifelte, daß es überhaupt viele Menschen gab, die solche Werke liebten, die abstoßenden Schreckensvisionen glichen. Im übrigen war es nicht sehr hell hier. Frank suchte die Beleuchtung. Er sah gelbe, grüne und blaue Lämpchen, die als gläserne Spinnen geformt in verschiedenen Höhen von der Decke herabhingen. Die spinnenförmigen Lampen erinnerten Frank Connors an die Worte, die Magister Morloc gesagt hatte. »Aafraa tritt meist in der Gestalt einer Spinne auf.«

»Sehen Sie sich nur um. Ich hoffe es gefällt Ihnen in meinem Haus«, unterbrach Tamal Yanhs Stimme seine Gedanken. Ein unheimliches und gefährliches Lächeln umspielte die Lippen des Magiers.

Dieses Lächeln ärgerte Frank. Es ärgerte ihn so sehr, daß er einen Fehler machte, den er schon bald darauf bitter bereuen sollte.

Er fragte: »Tamal Yanh, wo ist Aafraa?«

Der Magier zuckte zusammen. Sekundenlang lag eine fast körperlich zu spürende Stille im Raum.

»Aafraa? Was wissen Sie von Aafraa?« fragte Tamal Yanh mit maskenhaft starrem Gesicht.

Frank biß sich unschlüssig auf die Unterlippe, dann sagte er: »Ich weiß, daß diese Aafraa ein böser Dämon ist, und ich weiß auch, daß ich sie früher oder später finden werde.«

»Sie wissen überhaupt zuviel, Mister Connors, aber wenn Sie so sicher sind, Aafraa kennenlernen zu wollen, dann sollen Sie es gleich haben«, entgegnete Tamal Yanh mit vernichtender Ruhe.

Er ging ein Stück in den Raum hinein, stieg ein paar Stufen hinauf, die an einem Podest endeten. Die Wand dahinter war mit einem schwarzen Vorhang verdeckt.

»Kommen Sie her, Mister Connors!« rief Tamal Yanh. Er sah zu Jerry Tucker, der sich bis jetzt still im Hintergrund gehalten hatte. »Tucker! Du auch!«

Er hat eine Teufelei vor, dachte Frank Connors während er aufstand und hinüberging. Sein Verstand arbeitete fieberhaft, als er neben Tucker die Stufen hinaufstieg. Alle Alarmglocken in ihm schrillten gleichzeitig.

Tamal Yanh ergriff mit seinen krallenartigen Fingern den schwarzen Vorhang und zog ihn zur Seite.

Frank erwartete irgend etwas Schreckliches. Zuerst aber sah er nur ein großes, in Gold gerahmtes Gemälde. Das Bild zeigte eine Straßenszene aus dem London des achtzehnten Jahrhunderts.

Das Gefühl der drohenden Gefahr wollte nicht weichen, es wurde noch stärker. Frank kniff die Augen zusammen. Und dann sah er sie…

Mitten auf dem Gemälde saß eine schwarze, faustgroße Spinne!

»Du wolltest mich kennenlernen. Ich bin Aafraa.« Die Stimme klang tief und melodiös.

Franks Rechte glitt in die Tasche. Seine Finger tasteten nach dem Dämonenring, der schärfsten Waffe gegen die Höllengeister.

Aafraa schien Frank Connors Gedanken zu lesen. »Das schaffst du nie.« Ihre Stimme klang hart und kalt.

Die Dämonin stand plötzlich in Gestalt einer Frau neben dem Gemälde. Sie war geradezu teuflisch schön. Hals und Schultern schimmerten weiß, der übrige Körper war in ein schwarzes, wolkiges Etwas gehüllt. Sie beobachtete Frank Connors mit glühenden Augen.

Dieser hatte den Ring jetzt in der Tasche über seinen Finger gestreift. Langsam zog er die Hand heraus.

»Ich fühle, daß du ein gefährlicher Mensch bist«, zischte Aafraa. »Aber du schaffst es nicht.« Sie schüttelte ihr langes schwarzes Haar.

Frank Connors biß die Zähne aufeinander. Er riß die Hand mit dem Dämonenring aus der Tasche und wollte sich auf Aafraa stürzen.

Aber da war es schon zu spät…

Ein ungeheurer Sog packte ihn und den neben ihm stehenden Tucker. Frank fiel auf die Knie. Ein paar Herzschläge lang versuchte er, sich gegen die unsichtbare zerrende Kraft anzustemmen.

Jerry Tucker stieß einen gellenden Schrei aus und suchte ebenfalls verzweifelt nach einem Halt.

Aafraas schauriges Lachen war zu hören.

Der Sog wurde stärker. Frank und Tucker wurden wie Blätter über den Boden geweht.

Mitten in das goldgerahmte Gemälde hinein…

***

Das Großraumbüro im Scotland-Yard-Gebäude hätte sich auch irgendwo anders befinden können. Zum Beispiel in einem der vielen in den letzten Jahren emporgewachsenen Versicherungspaläste, einer Bank oder dem Verwaltungsgebäude eines Industrieunternehmens.

An den Schreibtischen saßen Männer, schlugen Akten auf und zu. Papier raschelte, Schreibmaschinen klapperten und verbreiteten eine trockene Büroatmosphäre.

Aber der Eindruck täuschte…

In den Papieren, die diese Männer bearbeiteten, standen viele unheimliche Dinge. Hier wurden außergewöhnliche Fälle der Kriminalistik bearbeitet. Der neueste Fall mit dem Toten im Spinngewebe war nur einer von vielen.

Abgetrennt von dem großen Büro lag separat ein kleineres. Das Schild an der Tür mit der Aufschrift »Kommissar Haggerty« wies darauf hin, daß hier der Leiter der Abteilung saß.

Der Kommissar war gerade erst ins Haus gekommen. Er zündete sich eine seiner großen schwarzen Zigarren an, und sah flüchtig die Post durch. Diese Beschäftigung unterbrach er, als die Sprechanlage summte.

Das Labor meldete sich.

»Ich erwarte den Bericht«, grunzte der Kommissar. Er sog an seinem Ungetüm von Zigarre und versuchte erfolgreich, sich einzunebeln.

Es klopfte an der Tür.

»Herein.«

Detective Sergeant Will Masters trat ein und legte den Laborbericht auf Haggertys Schreibtisch.

Der Kommissar war so gespannt, daß er sogar vergaß, eine unfreundliche Bemerkung zu machen. Er legte seine Zigarre in den Ascher, nahm den Umschlag, riß ihn auf und überflog hastig die Zeilen, die die Untersuchung des Toten im Spinngewebe betrafen.

Die chemischen und serologischen Untersuchungen hatten ergeben, daß der unbekannte Tote rauschgiftsüchtig gewesen war. Sein Tod war durch Herzversagen eingetreten. Die exakte Analyse hatte ergeben, daß der Kokon, in dem er gelegen hatte, tatsächlich aus einem Spinnensekret bestand.

»Was sagen Sie dazu, Masters?« Der Kommissar reichte dem stumm wartenden Sergeant das Papier.

Will Masters las den Text mehrmals durch. Dann zuckte er die Achseln.

»Es ist ja nichts Neues, daß ein Mensch von einem großen Schreck sterben kann«, sagte er. »Und das Spinnengewebe stammt eben…«

»Von einem Riesenvieh von Spinne«, blaffte Haggerty.

Will Masters nickte. »Von einer oder auch von mehreren.«

»Na, dann versuchen Sie das mal herauszukriegen. Dieser Fall ist Ihrer, Masters.«

Detective Sergeant Masters verschwand, und Kommissar Haggerty grabschte wieder nach seiner Zigarre.

Er starrte auf den Laborbericht und grübelte, mußte aber schnell erkennen, daß er in diesem Fall mit Vernunft und Logik nicht sehr weit kam.

***

Frank Connors und Jerry Tucker wurden in wildem Tempo hinweggetragen. Der wilde Sog warf sie hin und her, es ging auf und nieder, und alles um sie herum kreiste.

Frank Connors kam es so vor, als wenn sie durch einen kreisrunden Tunnel schossen. Aus der Dunkelheit flatterten ihnen lange schmierige Fäden, die eine Ähnlichkeit mit Spinnweben hatten, entgegen. Das Licht um sie herum änderte sich rasend schnell. Hell, dunkel, hell, dunkel…

Der Wechsel kam immer schneller. Schließlich blieb es ganz dunkel. Dann sahen sie einen kleinen Lichtpunkt, der immer größer wurde. Sie schienen darauf zuzuschweben.

Graues Licht hüllte sie ein, sie landeten auf ihren Füßen, sackten zusammen und fielen übereinander.

Frank Connors hob den Kopf und sah sich die Umgebung an.

Er sah eine schmale Gasse, nicht mehr als fünf Yards breit, und eine dunkle, fensterlose Ziegelwand. Weiter dahinter eine Ansammlung schmutziger alter Gebäude, die vom grauen Himmel halb verdunkelt waren.

»Seltsam«, knurrte Frank vor sich hin und rappelte sich hoch. Neben ihm stemmte sich mit zitternden Gliedern Jerry Tucker in die Höhe.

»Was war das?« krächzte Tucker. »Wo sind wir hier?«

»Das möchte ich auch gerne wissen«, knurrte Frank.

Vom Rand der Straße stiegen ihnen üble Dünste in die Nase. Eine Kutsche rollte heran. Ihre eisenbereiften Räder krachten über das Kopfsteinpflaster. Der Mann auf dem Bock schrie ein paar wüste Flüche.

Von der anderen Seite kam eine zweite Kutsche. Sie hatte mannshohe Räder, und ihre Karosserie hing an dicken Ledergurten. Sie wurde von zwei schweren braunen Pferden gezogen. Bis zu ihrem spitzzulaufenden Dach war sie mit hellgoldener Farbe bemalt, und unter ihren Glasfenstern prangte ein Wappen mit vier Feldern.

»Potzblitz«, rief er. »Was seid ihr für ein paar komische Vögel?« Der Mann stieg aus dem Gefährt. Er hatte ein rötliches Gesicht, trug einen Rock und eine Hose aus schwarzem Samt, schwarze Strümpfe und einen Degen in einem ledernen Gehenk.

Der Fremde musterte Frank und Tucker lächelnd. »Nichts für ungut, meine Herren«, sagte er freundlich. »Ich habe schon viele Gaukler gesehen, aber so komisch angezogen wie ihr war noch keiner.«

Deine Kleidung kommt mir eigentlich komischer vor, dachte Frank, aber er sagte es nicht. Dafür sprach er eine Frage aus, die ihm auf der Seele brannte. »Können Sie uns sagen, wo wir hier sind, Sir?«

»Spaßvogel!« lächelte der Mann mit dem Degen. »In London natürlich!«

»Natürlich«, flüsterte Frank und spürte, wie ihm ein eisiger Schauer den Rücken hinabrieselte. Es war, als ob er schon die Antwort auf die nächste Frage ahnte.

»Und was für ein Datum haben wir heute?«

»Potztausend, jetzt wird es mir langsam zu dumm.« Der Degenträger wurde sichtlich böse. »Wir schreiben natürlich den 13. April 1738. Und nun verschwindet, sonst lasse ich euch verhaften«, knurrte der Mann mit finsterer Miene.

Die Worte trafen Frank Connors wie ein Hammerschlag. Er wußte einfach, daß es stimmte. Der Spinnendämonin Aafraa war es gelungen, sie auf irgendeine teuflische Art in ein früheres Zeitalter zu versetzen, um fast auf den Tag genau zweihundertvierzig Jahre.

Jerry Tucker, der mit ihm die unfreiwillige Reise in die Vergangenheit gemacht hatte, verstand überhaupt nichts. Sein Gesicht war ein einziges Fragezeichen.

»Was hat der Kerl gesagt?« fragte er. »Ist der besoffen, oder gar verrückt?«

»Leider nicht«, zischte Frank. Er packte Tucker und zog ihn mit sich fort. Eine dunkle Einfahrt nahm sie auf.

Der Degenträger blickte ihnen nach, dann stieg er kopfschüttelnd in seine Kutsche. Das riesige Gefährt schwankte und setzte sich in Bewegung.

»Es stimmt doch nicht! Sagen Sie, daß es nicht stimmt.« Jerry Tucker zitterte am ganzen Körper. Er stand im Banne eines Erlebnisses, das es nicht geben durfte.

»Es ist kein Irrtum. Ich weiß es!« preßte Frank hervor. »Das Gemälde in das wir hineingezogen wurden, ist ein Zeittunnel, durch den wir in das Jahr 1738 zurückgeschleudert wurden.«

»Und…. und kommen wir nie wieder zurück in unsere Zeit?«

»Ich weiß es nicht.« Frank biß sich auf die Lippen. Er wußte es wirklich nicht…

***

Die Dämmerung verdichtete sich, es wurde langsam dunkel. »Wir müssen weg hier«, murmelte Frank Connors. »Ich denke, daß der Kerl von vorhin uns Häscher auf den Hals jagen wird.«

Sie verließen die Einfahrt, schlichen, sich immer im Schatten der Häuser haltend, davon und bogen um eine Ecke in eine andere, etwas breitere Straße.

Gleich darauf zeigte sich, daß Franks Furcht begründet gewesen war.

Hufe klapperten, Waffen klirrten, dann bogen Reiter um die Ecke.

Frank Connors warf sich hinter ein paar Tonnen auf den Boden, und Jerry Tucker folgte seinem Beispiel. Mit angehaltenem Atem lagen sie da.

Der Huf schlag wurde lauter. Eine Stimme sagte: »Es ist nichts zu sehen. Mylord Shaftesbury muß sich geirrt haben.«

»Vielleicht hat er wieder zuviel von seinem guten Kanariensekt getrunken«, sagte jemand anderer und lachte meckernd.

Der Hufschlag wurde leiser und verklang.

Die beiden unfreiwilligen Wanderer in die Vergangenheit rappelten sich hoch.

»Was machen wir jetzt?« fragte Tucker. In seinen Augen standen noch immer Entsetzen und Ratlosigkeit.

Frank Connors nagte an seiner Unterlippe. »Wenn die uns kriegen und wir erzählen denen, wir wären Menschen aus dem Jahre 1978, verbrennen die uns als Hexer oder legen uns bestenfalls in Eisen.« Er überlegte einen Augenblick. »Wir müssen uns vor allen Dingen andere Kleider besorgen.«

Sein wandernder Blick flog zu den überhängenden Giebeln auf der anderen Straßenseite. Bei einem Haus waren die beiden Flügel eines Fensters geöffnet.

»Kommen Sie«, zischte Frank. Er huschte über die Straße zu dem Haus hinüber, schwang seine Beine über den Fenstersims und stieg ein.

»Das ist Einbruch«, krächzte Tucker.

»Wenn sie uns dabei kriegen, hängen sie uns erst recht.«

»Mir egal«, knirschte Frank. »Besondere Umstände verlangen besondere Maßnahmen.« Er half seinem zitternden Gefährten durch das Fenster ins Haus.

Sie hatten Glück. Es war das Schlafzimmer eines Mannes. Die niedrige Decke und die Wände waren braun getäfelt. Vorhänge aus schwerem mattweißem und mit roten Fäden durchwebtem Brokat an einem Himmelbett waren zurückgezogen. Auf dem Bett und auf dem teppichbedeckten Boden lag eine Unmenge Kleider in wüstem Durcheinander.

»Glück im Unglück«, knurrte Frank und riß schon seine Jacke herunter.

Wenig später lagen seine und Tuckers Kleider auf dem Boden. Sie standen da in Kniehosen, seidenen Strümpfen und Röcken mit rüschenbesetzten Ärmeln.

Auf Perückenständern hingen zwei große Perücken mit schweren, langen Locken. Frank nahm sie an sich, gab eine an Tucker weiter und zog sich die andere über die Ohren.

Als er in den goldblattumrahmten Spiegel über dem Ankleidetisch blickte, grinste er zum ersten Mal im achtzehnten Jahrhundert und murmelte: »Kavalier vom Scheitel bis zur Sohle.«

Ihre eigenen Kleider als Bündel unter den Arm geklemmt kletterten Frank und Tucker wieder aus dem Fenster und schlichen davon.

Haufen mit Dung und Unrat lagen überall herum. In einem dieser Haufen vergruben sie ihre Kleider. Beiden war es, als ob sie damit endgültig Abschied vom zwanzigsten Jahrhundert genommen hätten. Weder Frank Connors noch Jerry Tucker glaubten daran, daß sie noch einmal Autos und Flugzeuge sehen würden. Bestenfalls könnten sie noch ein paar Jahrzehnte leben und würden dann ein paar Jahrhunderte vor ihrer eigenen Geburt sterben.

Ein wahnwitziges widersinniges Schicksal…

Sie schlichen weiter durch verwinkelte Gassen und Straßen. An einer Ecke blieben sie stehen. Knarrend und kreischend schwang vor ihnen ein Aushängeschild im Wind, aus dem sie mühsam entzifferten, daß hier ein Wirtshaus war, der »Fette Kapaun«.

»Sagen Sie bloß, Sie wollen da rein?« murmelte Tucker.

Frank Connors blickte nach oben. Die Wolkendecke war aufgerissen, Sterne blinkten am dunklen Nachthimmel. Neunzehnhundertachtundsiebzig werden sie noch genauso leuchten, dachte er. Nur kann ich sie dann nicht mehr sehen…

»Gehen wir da rein?« fragte Jerry Tucker zum zweiten Mal.

Franks Magen konnten auch die ungewöhnlichsten Umstände nicht den Appetit verderben, und jetzt gerade knurrte er wie ein sibirischer Steppenwolf.

»Na, sicher gehen wir da rein«, brummte er und stieß die Tür auf.

Die Räumlichkeiten des Gasthauses waren ziemlich groß, aber verqualmt und düster. Nur die rotglühenden Kohlen in dem riesigen, aus Eisen und Ziegelsteinen erbauten Kamin im Hintergrund verbreiteten etwas Helligkeit. Die Hitze strömte an feuchten Wänden vorbei zum Fenster hinaus.

»Heiß wie in der Hölle«, knurrte Frank, als er an einem der langen Tische einen Stuhl herauszog. Tucker setzte sich ihm gegenüber.

Der Wirt, ein fetter Mann mit aufgerollten Ärmeln und einem breiten Gürtel um die Hüften, kam heran. »Gott zum Gruße, meine Herren«, sagte er. »Womit darf ich Euren Gaumen kitzeln?«

»Was haben Sie?« fragte Frank.

»Ihr könnt einen guten Kapaun haben, aber auch fette zarte Tauben, Sir.«

»Für mich«, erwiderte Frank, »bringen Sie beides. Einen Kapaun und, sagen wir, vier Tauben.«

»Ich möchte nur zwei Tauben«, murmelte Jerry Tucker.

Der Wirt musterte sie mit einem merkwürdigen Blick. »Ihr kommt wohl von weit her? Euer Dialekt ist so seltsam…«

»Sie haben recht.« Frank Connors nickte finster. »Wir kommen von sehr weit her…. sehr weit…«

***

Seit diesen Ereignissen waren schon zwei Tage vergangen. Detectiv Sergeant Will Masters und mit ihm Scotland Yard kamen im Fall des Spinnennetztoten keinen Schritt weiter. Sie hatten bis jetzt nicht einmal die Identität des Mannes feststellen können.

Will Masters suchte ziemlich mißgelaunt und ein wenig deprimiert seinen Chef auf.

»Was halten Sie davon, wenn wir das Bild des Mannes in die Zeitung setzen, Sir?« fragte er.

Kommissar Haggerty, der gerade in diesen Tagen allerhand um die Ohren hatte, starrte ihn finster an.

»In die Zeitung setzen?« echote er. »Wenn wir es nicht anders schaffen können, einen toten Fixer zu identifizieren, können wir den Laden dichtmachen.«

Haggerty tobte wie ein Wilder, und Will Masters zog sich eilig zurück.

»Hättest gar nicht fragen, sondern gleich mit dem Bild zum Fernsehen gehen sollen. Dann wäre es in Farbe ausgestrahlt worden«, frotzelte Wills Kollege Walther Foremann.

Will Masters fand das gar nicht witzig. Er hatte mit dem Bild schon die ganze Rauschgiftszene abgeklappert, hatte Kollegen befragt, Dealer und Süchtige. Niemand hatte ihm sagen können, wer der Tote war.

Irgendwie mußte er doch die Sache in den Griff bekommen. Will Masters beschloß, noch einmal zum St. Lukas Cemetery zu fahren.

Es war schon fast Abend, als er dort ankam. Eine streunende Katze lief ihm beim Haupttor über den Weg. Feuchter, sich immer mehr verdichtender Nebel stieg von der Erde auf, fing sich in phantastischen Formen in den Taxushecken und an den Spitzbögen der Leichensteine.

Die Wege waren sauber und gepflegt. Überhaupt machte der ganze Gottesacker einen gepflegten Eindruck. Nur ein paar der vielen Gräber und Kreuze beleidigten das Auge durch kläglichen Verfall.

Will Masters stand im Feld sechs vor dem Grab, in dem sie den Toten im Spinnennetz gefunden hatten. Das Grab war längst zugeschaufelt. Die Kränze und Blumen auf dem Hügel verwelkten schon.

Jetzt, als Will vor dem Grab stand, wußte er eigentlich selbst nicht, was er hier wollte. Ärgerlich preßte er die Lippen zusammen.

Ein Windstoß fuhr über den stillen Gottesacker. Die kleine Glocke in der Kapelle gab einen gedämpften Klang von sich.

Plötzlich zuckte Will Masters zusammen…

Er sah eine Bewegung hinter dem Grabhügel. Wie ein Geist aus der Tiefe kam dort eine Gestalt in die Höhe, ein Monstrum, ein fossiles Wesen…

Das Überraschende der Erscheinung erschreckte Will. Er spürte einen Druck im Brustkorb, ein Würgen im Hals. Das Blut in seinen Adern pochte. Für einen kurzen Augenblick setzte sein Denkvermögen aus.

Ein eigenartig meckerndes Lachen drang an seine Ohren. Die Erscheinung kam näher, mit einem eigenartig schwankenden Gang…

Die Spannung wich aus Wills Gliedern, als er erkannte, daß er niemand anderen vor sich hatte als den buckeligen Friedhofsgärtner. George Clunes’ Kleidung war stark verschmutzt, das Hemd hing ihm aus der Hose. Er strömte eine Wolke von Fuselgeruch aus. Der Mann war stockbesoffen.

Er stierte Will Masters mit glasigen Augen an, dann verzog sich sein Gesicht zu einem erkennenden Grinsen.

»Heh! Mann! Sie sind doch ein Polyp«, lallte der Friedhofsgärtner.

Will nahm den Kopf unwillkürlich zurück. Noch zwei, drei Atemzüge und ich bin auch besoffen, dachte er.

Aber der Betrunkene kam noch näher. »Ich will Ihnen mal was verraten, Polizist.« Er schwankte ein wenig und hielt sich an Wills Ärmel fest. »Da steht ein Auto am Seiteneingang«, brachte er mühsam hervor.

»Was für ein Auto?« Will Masters kniff die Augen zusammen. »Warum glauben Sie, daß mich dieses Auto interessieren könnte?«

George Clunes feixte von einem Ohr zum anderen, was jedoch sein häßliches Gesicht auch nicht gerade verschönte. »Mann, begreifen Sie denn nicht?« lallte er. »Das Auto steht dort seit dem Tag, wo ich den Mann hier in dem Loch gefunden habe.«

Hölle und Teufel, dachte Will Masters wie elektrisiert. Er wandte sich um und rannte los zum Seiteneingang.

Keuchend erreichte er die Straße. Tatsächlich. Nur zehn Schritte vom Tor entfernt stand dort ein altes Auto, total verdreckt und mit trockenem Laub bedeckt.

Will Masters probierte die Tür an der Fahrerseite. Sie ließ sich öffnen. Im Inneren des Autos war es düster, die Luft war stickig. Er öffnete den Handschuhkasten. Eine alte, zerfledderte Brieftasche fiel ihm in die Hand. In ihr steckten Papiere, ausgestellt auf den Namen Daniel Garby mit einer Adresse in Soho.

Detectiv Sergeant Will Masters atmete tief durch. Endlich eine Spur… Es war noch keine Stunde vergangen, da war er schon in Soho. Im tiefen Schatten hoher Häuser sah er zahllose Fenster mit und ohne Gardinen. Ein totes Schweigen ringsum. Gras wuchs zwischen Pflastersteinen. Hier wohnten recht zweifelhafte Elemente. Viele, die sich verbergen mußten oder keinen anderen Unterschlupf hatten.

Will trat in einen düsteren Flur, stieg ein paar Treppen empor. Das schmucklose Treppenhaus war kahl wie eine Wüste.

Er öffnete eine der zahlreichen Türen. Eine junge Frau, die fast nichts anhatte, lief ihm genau in die Arme.

»Ich suche Daniel Garby«, sagte Will Masters ohne Umschweife.

»Daniel Garby?« Die Frau zuckte die Achseln.

Irgendwo aus der Tiefe der Wohnung hörte Will Masters Stimmen. Männlein und Weiblein liefen durch den langen Korridor. Sie schienen die ganze Etage gemietet zu haben.

Ärger stieg in Will hoch.

»Daniel Garby«, wiederholte er. »Ich suche Daniel Garby.« Seine Stimme klang hart.

Die Augen der Frau wurden groß und rund. Sie schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Ach, Sie meinen Pretty. Da kommt er ja gerade.«

Will Masters wandte den Kopf. Er sah den Mann die Treppe heraufkommen. Es fiel ihm offenbar schwer. Er zog sich von Stufe zu Stufe hoch. Der Junge trug nur einen viel zu weiten schwarzen Pullover, Jeans und Stiefel. Sein Körper zitterte. Will Masters begriff sofort, daß es nicht die kühle Luft war, die diese Reaktion hervorrief.

Entzugserscheinungen…

Dieser Daniel Garby war ein Süchtiger im letzten Stadium. Er kam dahergetaumelt wie ein Blinder. Vermutlich war er überhaupt nicht mehr in der Lage, vernünftig zu denken.

Will Masters trat ihm entgegen. »Scotland Yard«, sagte er ruhig. »Ich muß Ihnen ein paar Fragen stellen, Mister Garby.«

Pretty zuckte jäh zusammen. Er schwankte, krümmte sich vor und zog den Kopf zwischen die Schultern. Dann reagierte er überraschend…

Mit einem pfeifenden Atemzug warf er sich nach vorn. Sein Gesicht war verzerrt, die Augen rollten.

Wie durch Zauberei lag plötzlich ein Schnappmesser in seiner Hand. Seine zitternden Finger fanden den Knopf und ließen die Klinge herausspringen…

***

An diesem Tage sollte sich noch einiges ereignen.

Kommissar Haggerty hatte an einer Konferenz teilgenommen. Als er zu seiner Abteilung zurückkam, hatten seine Leute schon das Haus verlassen. Nur einer stand noch an seinem Schreibtisch und telefonierte. Detective Sergeant Walther Foremann.

Foremann sah den Kommissar eintreten. »Ah, er kommt gerade«, sagte er in die Muschel. Dann hielt er Haggerty den Hörer entgegen.

»Für Sie, Sir.«

Der Kommissar betrachtete den Telefonhörer wie ein ekliges Reptil.

»Kommissar Haggerty!« bellte er.

»Hier ist Mrs. Brown«, kam es aus dem Apparat. »Entschuldigen Sie vielmals, daß ich störe, aber ich mache mir Sorgen. Frank, ich meine Mister Connors, ist ja schon öfter überraschend mal ein paar Tage weggeblieben. Aber dieses Mal ist es anders. Ich mache mir wirklich Sorgen.«

»Wo sind Sie?« fragte der Kommissar.

»In seiner Wohnung.«

»Ich komme sofort vorbei.« Kommissar Haggerty legte mit zerknirschter Miene den Hörer auf die Gabel zurück. Er schalt sich selbst einen vergeßlichen, alten Narren. Im Trubel der Ereignisse, und bei der vielen Arbeit, die er gerade hatte, hatte er überhaupt nicht mehr an Frank Connors gedacht…

Haggerty blickte Walther Foremann an. »Könnten Sie mich vielleicht fahren, Foremann? Oder haben Sie etwas anderes vor?«

Walther Foremann hatte allerdings, aber er traute sich nicht, es zu sagen. Statt dessen murmelte er: »Natürlich fahre ich Sie, Sir. Ist doch selbstverständlich, Sir.«

Wenig später fuhren sie in Foremanns Wagen durch das abendliche London. Der Kommissar rechnete sich unterwegs aus, daß es genau fünfzig Stunden her war, seit er Frank das letzte Mal gesehen hatte. Vor zwei Tagen, als der Tote im Spinnennetz gefunden wurde…

Kommissar Haggerty erfuhr von der alten Frau, daß Frank tatsächlich seit jenem Morgen nicht mehr zu Hause gewesen war.

»Er hat nicht mal sein Hemd gewechselt«, murmelte Mama Brown. In ihrem schon etwas runzeligen Gesicht stand die Sorge um Frank Connors geschrieben, den sie wie einen Sohn liebte.

Aber auch Kommissar Haggerty hatte Frank auf seine Art gern. Und auch er sorgte sich jetzt. Irgend etwas stimmte da doch nicht. Jetzt fiel ihm ein, daß er Frank die Adresse von Tamal Yanhs Villa gegeben hatte…

»Tamal Yanh«, brummte der Kommissar grimmig. Wenn Frank etwas passiert war und dieser Magier hatte seine ungewaschenen Hände im Spiel, konnte der sich auf etwas gefaßt machen.

»Kommen Sie«, knurrte Kommissar Haggerty Walther Foremann an, »es geht weiter.«

»Wohin?« fragte dieser nur.

»Gleich hinter dem Park liegt ein altes Haus, das möchte ich mir noch einmal ansehen.«

Ein paar Minuten später schon waren sie am Ziel. Die alte Villa, im Stil der Regency erbaut, lag still und wie tot. Keines der hohen Fenster war erleuchtet.

Haggerty und Walther Foremann stapften den unkrautüberwucherten Anfahrtsweg und die paar Stufen zur Haustür hinauf. An der Tür gab es weder einen Klopfer, noch eine Klingel. Sie war verschlossen.

Kommissar Haggerty donnerte mit seiner geballten Faust gegen das Holz. Sie warteten eine Weile. Es rührte sich nichts im Haus.

»Es scheint niemand dazusein, Sir«, sagte Foremann, der es eilig hatte, nach Hause zu kommen. »Vielleicht können Sie morgen…«

»Morgen, morgen«, unterbrach Haggerty ihn störrisch. »Ich will hier rein, und zwar heute. Kommen Sie schon. Vielleicht können wir hinten hinein.«

Der Detectiv Sergeant staunte, wie schnell sein mehr als beleibter Chef die Stufen hinabstieg und sich um das Haus herumbewegte. Er hatte richtig Mühe, ihm zu folgen.

»Stop«, knurrte Haggerty. Ein Gartenhaus war ihm ins Auge gefallen. Ein Haus mit einer hohen Doppeltür und so groß, daß man es bequem als Garage benutzen konnte.

Auch diese Tür war verschlossen.

»Aufmachen!« befahl Kommissar Haggerty.

Alle Beamten der Abteilung hatten in Spezialkursen unter anderem auch das öffnen von Türen gelernt, und so war es für Walther Foremann eine leichte Übung. Er holte ein flaches Etui mit Spezialwerkzeug aus seiner Jackentasche, und Sekunden später schon klickte das Schloß.

Die Flügel der Tür ließen sich aufziehen.

Draußen dämmerte es schon. An dem Häuschen gab es nur ein einziges kleines Fenster, dessen Scheiben blind vor Schmutz waren, und so war es im Inneren stockdunkel.

Sie suchten einen Lichtschalter, fanden keinen, aber Walther Foremann hatte eine Taschenlampe dabei. Er schaltete sie ein. Der Lichtstrahl stach ins Dunkel und traf auf glänzenden Lack und blitzenden Chrom.

Den beiden Männern stockte der Atem…

Es war Frank Connors Chevrolet Camaro, der da stand!

»Ich habe es ja geahnt.« Kommissar Haggertys Stimme klang bedrückt und wütend zugleich. »Kommen Sie, Foremann. Wir brechen die Haustür auf.« Er wandte sich um und stampfte wie eine Lokomotive zum Hauseingang zurück.

Zwei Minuten später drangen sie in die Villa ein.

Ein dumpfer Geruch schlug ihnen entgegen. Das elektrische Licht brannte nicht, und sie mußten sich wieder mit der Taschenlampe begnügen. Der Lichtfinger glitt suchend über Wände, Vorhänge und mit Schutzhüllen abgedeckte Möbel.

Irgendwie hatten sie das Gefühl, von unsichtbaren Augen verfolgt zu werden, ein Gefühl, das sich von Sekunde zu Sekunde verstärkte.

»Hallo!« rief Kommissar Haggerty laut. »Ist da jemand?« Aus den Augenwinkeln sah er eine Bewegung und drehte den Kopf nach rechts. Da war nichts zu entdecken, nur eine hohe Flügeltür, die einen Spalt offenstand.

»Kommen Sie, Foremann«, befahl der Kommissar, stampfte zu der Tür und stieß sie auf.

Sie blickten in einen großen Raum, der nur von der Straßenbeleuchtung ein wenig erhellt wurde. Sie gingen hinein. Ein dicker Teppich dämpfte ihre Schritte.

Noch immer hatten sie das Gefühl, beobachtet zu werden…

»Sir! Da drüben der Vorhang. Ich glaube, da hat sich etwa bewegt«, zischte Walther Foremann.

Der Kommissar preßte die Lippen aufeinander. Schweigend schlich er zu dem Vorhang und zerrte ihn zur Seite. Erwartungsvoll riß er die Augen auf.

»Fehlanzeige!« knurrte er.

In der Nische hinter dem Vorhang befand sich nichts weiter als ein großes Bild, das dort an der Wand hing. Das Gemälde zeigte eine Straßenszene aus dem London vergangener Jahrhunderte. In der rechten Ecke war eine Kutsche abgebildet, daneben standen ein paar Leute in der Kleidung der damaligen Zeit.

Auf diesem Fleck des Bildes blieb der Lichtkegel zitternd hängen.

Der Detective Sergeant stutzte, dann stieß er einen Laut der Überraschung aus.

»Was haben Sie?« knurrte der Kommissar.

»Da… der Mann auf dem Bild… er sieht genau aus wie Frank Connors…«

»Tatsächlich!« keuchte Kommissar Haggerty. Er kniff die Augen mehrmals zu und riß sie wieder auf. Kein Zweifel. Der eine Mann auf dem Bild sah aus wie Frank Connors, ein anderer daneben hatte verfluchte Ähnlichkeit mit dem Verkäufer aus dem Antiquitätenladen in der New Bond Street.

»Bei allen heiligen Affen«, polterte Haggerty wütend. »Wie ist das möglich?«

»Das ist Teufelswerk«, flüsterte der Sergeant.

Die Männer sahen sich an. Ein Gefühl drohender Gefahr erfaßte sie.

Aus dem hinteren Teil des Hauses hallte plötzlich eine rauchige Altstimme zu ihnen herüber. »Nun, haben Sie gefunden, was Sie gesucht haben, Gentlemen?«

Haggerty und Foremann wirbelten herum.

Sie sahen eine Frau herankommen. Sie hob die Füße auf dem dicken Teppich wie eine Katze, die über nassen Boden geht. Das diffuse Licht ließ ihr Gesicht mit den verschleierten Augen, dem vollen Mund mit den ein wenig aufgeworfenen Lippen und der feinen Nase grau, fast schwarz erscheinen.

Diese Frau strömte etwas Unheimliches aus…

Den beiden Männern drängte sich immer mehr der Vergleich mit einem Raubtier auf. Geschmeidig bewegte sie sich näher. Ihre langen schwarzen Haare flossen leicht gekräuselt auf ihre bloßen Schultern herab.

»Nun, meine Herren?« sagte sie. »Ich hatte Sie etwas gefragt?« Sie lächelte spöttisch.

Kommissar Haggerty spürte Wut in sich aufsteigen. Diese Frau hatte etwas mit Franks Verschwinden zu tun, das spürte er.

»Wo ist Frank Connors?« Seine Frage klang wie das Bellen eines Hundes.

»Sie wollen ihn wirklich finden?« Die schöne Frau zog die Brauen hoch. »Sie werden nicht viel Freude daran haben…«

Mit Haggertys Selbstbeherrschung war es am Ende. »Ich werde Ihnen die Zähne öffnen, und wenn es mit der Brechstange sein muß.« brüllte er mit hochrotem Kopf.

»Nicht nötig«, sagte die Frau in einem Ton, dessen eisige Kälte den Männern Schauer über den Rücken jagte. »Sie werden ihren Frank Connors finden.« Sie stieß ein schauriges Lachen aus.

Das Lachen wurde immer lauter, es klang satanisch und raubte den beiden Beamten die Nerven.

Sie wollten sich auf sie stürzen, ihr den Mund zuhalten. Aber sie kamen keinen Schritt vorwärts. Im Gegenteil…

Eine unsichtbare Kraft zerrte sie nach hinten zu dem Gemälde. Sie glaubten, hineinfallen zu müssen. Verzweifelt stemmten sie sich der Kraft entgegen.

Vergeblich…

Kommissar Haggerty und Walther Foremann wurden von den Füßen gerissen. Das Bild verschlang sie…

***

Pretty war am Ende seiner Kraft, aber das Messer hielt er locker in der flachen Hand wie ein Profi.

Will Masters machte einen schnellen Schritt zur Seite. »Laß das, Sportsfreund«, sagte er gelassen. Er sah, daß dieser Halbverrückte einfach nicht wußte, was er tat. »Ich will dich doch nur etwas fragen«, knurrte er.

Pretty schien die Worte gar nicht zu hören.

Aus dem Stand heraus schnellte er vor. Schräg von unten ließ er das Messer hochzucken. Er zielte auf Wills Leib. Es war ein Profiangriff und gefährlich, obwohl Prettys Schwäche seine Bewegungen verzögerte.

Blitzartig drehte Will Masters aus der Hüfte weg. Die Klinge zischte hautnah an ihm vorbei, schlitzte seinen Ärmel auf und ließ ihn den kalten Stahl auf der Haut fühlen.

Daniel Garby, alias Pretty taumelte. Der eigene Schwung riß ihn nach vorn. Er konnte ihn nicht abfangen. Mit der Schulter stieß er gegen die Wand, seine Stirn schlug gegen die Kante der Türzarge.

Unwillkürlich zuckte Will bedauernd die Achseln, bevor er zuschlug.

Es war lächerlich einfach…

Ein trockener rechter Haken traf Prettys Kinn. Er schnappte nach Luft und sackte langsam an der Wand herab. Das Messer klirrte zu Boden. Will Masters kickte es die Treppe hinunter.

»Und ich wollte ihn nur fragen, wie sein Auto auf den St. Lukas Cemetery kommt«, brummte er.

Durch den Lärm aufgescheucht, quollen ein paar Leute aus der Tür.

»Sein Auto?« fragte ein Mädchen mit braunen Haaren und bunten Strickstrümpfen. »Das hat Pretty doch vorige Woche Gordon Martin geliehen. Seitdem hat dieser Mistkerl sich nicht wieder sehen lassen.«

Will Masters spitzte die Ohren. Gordon Martin, ein neuer Name. Er zog ein Bild hervor und hielt es dem Mädchen vor die Nase.

»Ist er das?«

Mit mißtrauisch zusammengekniffenen Augen starrte das Mädchen ein paar Sekunden auf das Bild, dann zischte es: »Das ist er. Dieser Lump…«

Will Masters fühlte sich ein gewaltiges Stück erleichtert. Jetzt wußte man wenigstens, wer der Tote im Spinnennetz war.

Die Großfamilie zeigte ihm Gordon Martins Sachen, die neben schmutzigen Matratzen in einer Ecke der riesigen Wohnung lagen. Die Leute erzählten ihm nicht viel. In diesen Kreisen redete man überhaupt nicht viel mit Polizisten, aber er erfuhr, daß Martin bis auf den letzten Tag bei einer Freundin gewohnt hatte.

»Die Dame heißt Virginia Barkley«, sagte Maggy Calder.

»Virginia Barkley.« Will riß die Augen auf. Er fuhr sich mit allen fünf Fingern durch sein dunkles, welliges Haar. Für kurze Zeit schweiften seine Gedanken zurück in die Vergangenheit.

Ein Mädchen Namens Virginia Barkley war einmal seine erste Liebe gewesen. Jetzt sah er sie wieder vor sich mit ihren kirschroten Lippen, ihren blauen Augen und ihren langen blonden Haaren…

Es war zwar schon spät, aber Will beschloß, Virginia Barkley noch an diesem Abend aufzusuchen.

***

Die Wolkendecke war zerrissen. Die runde Scheibe des Mondes hing tief am Himmel und sandte ihr bleiches Licht auf die Dächer der Stadt.

Das Mädchen, an das Will Masters dachte, stand auf dem Balkon ihrer Wohnung und sah zum Himmel hinauf.

Etwas aus den Tiefen dieses vollen Mondes, eine dünne, aber gefährliche Strahlung, wanderte mit Blitzesschnelle über den nächtlichen Himmel in ihre Brust.

Virginia begann zu fiebern, als ob ein fremdes Element, ein würgendes Gift ihren Körper durchströmte. Diese geheimnisvolle Substanz trieb sie in eine schreckliche Unruhe. Wieder begannen sich ihr unheimliche Bilder aufzudrängen…

Ich bin kein Mensch mehr, dachte Virginia. Aber was bin ich dann? Wer oder was hat mich verändert?

Sie dachte an bösartige Miasmen, die aus einem Sumpf aufsteigen. Würgende Angst griff nach ihrem Herzen, und kalter Schweiß brach ihr aus.

Das Läuten der Türglocke drang an ihre Ohren. Virginia war geradezu dankbar für die Ablenkung.

Als sie die Tür öffnete und den Mann erkannte, der davor stand, stahl sich ein ungläubiges Lächeln in ihr Gesicht.

»Sind Sie…. bist du…?«

»Ich bin es«, grinste Will Masters. »In voller Lebensgröße.«

Sie begrüßten sich so herzlich, wie in früheren Tagen. Bald darauf saßen sie sich gegenüber.

»Bist du noch beim Yard?« fragte Virginia.

»Ja! Und in dieser Eigenschaft muß ich dir ein paar Fragen stellen.« Der Detective-Sergeant fragte nach Gordon Martin.

Er erfuhr, daß Martin bis vor wenigen Tagen bei Virginia gewohnt hatte, aber das wußte er ja bereits. Auch daß der Mann süchtig gewesen war, war ihm nichts Neues.

»Was ist mit Gordon?« fragte Virginia. »Hat er etwas ausgefressen?«

»Er ist tot!«

Für einen Augenblick sank Virginia Barkleys Blondschopf herab. Sie schloß die Augen.

Plötzlich sprang sie auf, ging zur Hausbar und förderte eine Flasche zutage.

»Laß uns über etwas anderes reden, Will«, bat sie.

Gut, daß sie das so nimmt, dachte der Detective Sergeant. Auch schien es ihm, als ob hier die Spur schon wieder im Sande verlief…

Sie tranken, rauchten und plauderten. Will achtete weder darauf, wie spät es war, noch auf die Menge Alkohol, die er zu sich nahm. Es wurde spät und später.

Plötzlich war Virginias Gesicht dicht vor ihm. Er spürte den sanften Druck ihrer Lippen. Sie waren weich, warm und verlangend.

Er zog sie an sich.

Virginia lächelte und raunte ihm ins Ohr: »Nicht hier. Komm, ich zeige dir mein Schlafzimmer.«

Will Masters war in der richtigen Stimmung. Er ließ sich in einen großen, schwach erleuchteten Raum dirigieren. Auf dem einladenden Bett lag eine Brokatdecke.

»Nun, gefällt es dir?« Virginia Barkley lächelte.

»Ja.«

»Worauf wartest du, Will?«

Will Masters ließ sich vom Rausch der Leidenschaft mitreißen und begab sich auf einen Höhenflug, der durch wunderbare Sphären führte. Er erlebte eine herrliche Stunde.

Weit davon entfernt, Böses zu ahnen, schlief er ein…

Virginia beobachtete ihn, wie er im Schlaf lächelte. Ein kleiner Junge, dachte sie zärtlich.

Plötzlich zuckte sie zusammen…

Virginia hörte eine Stimme, die in ihr sprach. Eine Stimme, die das Teuflische in ihr weckte.

»Aafraa ruft dich! Hörst du mich?«

»Ja! Ich höre dich.«

»Es ist wieder Zeit. Du mußt mir dienen…«

Ein paar Herzschläge lang war Virginia starr wie eine Statue. Nur auf ihrem Gesicht war der Kampf abzulesen, den sie innerlich ausfocht. Sie versuchte zu rufen und wollte Will Masters wecken.

Flieh! hämmerten ihre Gedanken. Bring dich in Sicherheit, Will!

Noch fühlte die junge Frau sich als Mensch und empfand die ganze Skala des Grauens, deren eine menschliche Seele fähig war.

Sie kroch aus dem Bett und verließ taumelnd das Zimmer.

Das fremde Böse lenkte sie. Virginia Barkley verließ die Wohnung und trat bald darauf aus dem Hauseingang in die fahle Mondnacht.

Die Straßen und die kleine Anlage vor dem Haus lagen still und menschenleer. Nur auf einer der Bänke nächtigte ein alter Penner. Er hatte sich mit alten Zeitungen zugedeckt. Für den Rest Wärme, den er brauchte, sorgte der Alkohol in seinem Körper. Davon zeugte die halbvolle Flasche, die er auch im Schlaf krampfhaft umklammert hielt.

Ein Ruck ging durch Virginia Barkleys Körper. Die geheimnisvollen Kräfte in ihrem Blut hatten jetzt endgültig die Oberhand.

Etwas Unheimliches begann…

***

Ein paarmal hatten Frank Connors und Jerry Tucker nun schon die Sonne des achtzehnten Jahrhunderts im Osten aufgehen und im Westen wieder versinken sehen. Beide machten sich keine großen Hoffungen mehr, jemals wieder in ihr Zeitalter zurückkehren zu können.

Frank und Tucker hatten sich im »Fetten Kapun« einquartiert. Der Wirt, er hieß Bronson, traute ihnen nicht. Er schlich dauernd um sie herum und beobachtete sie mißtrauisch. Aber seine unverheiratete Schwester Mary, eine Dame im mittleren Alter, hatte sich auf den ersten Blick in Frank Connors verliebt.

Unruhe trieb Frank Connors und Jerry Tucker an diesem Abend aus dem Haus. Sie suchten noch immer etwas, von dem sie eigentlich wußten, daß sie es nie mehr finden würden. Den Weg in die Welt, in die sie gehörten…

An der Tür trat ihnen Mary Bronson entgegen. Ihre Arme, Schultern und Brust waren mit einem groben weißen Puder beschmiert. Primitive Kosmetika hatten ihr Gesicht in eine weißrote, wie Email wirkende Maske verwandelt. Von dem leichenblassen Grund hoben sich die rotgemalten Wangen und scharlachroten Lippen scharf ab. Sie trug zwei Schönheitspflästerchen neben dem linken Auge und im Mundwinkel.

Das Lächeln, das die Frau Frank Connors spendete, wirkte direkt gespenstisch. »Wenn Sie wollen, können Sie mich zur Nacht einmal besuchen«, flüsterte sie.

Frank würgte. Der Gedanke, in den Armen dieser Frau zu liegen, ließ ihn frösteln.

»Mann, sagen Sie schon zu«, zischte Tucker. »Sie hat sich doch extra schön gemacht.«

»Wir werden sehen«, sagte Frank mit einer Grimasse. »Zunächst machen wir noch einen kleinen Spaziergang.«

Frank Connors und Jerry Tucker verließen das Gasthaus. Ein grauer, bedeckter Himmel wölbte sich über der Stadt. Es dämmerte bereits, aber noch herrschten reges Leben und Treiben in den Straßen.

Rastelbinder riefen Leute herbei, indem sie auf einem Messingkessel herumtrommelten. Sie wurden übertönt durch die Rufe der Kaufleute, die sich über die unteren Hälften der zweiteiligen Ladentüren lehnten oder vor ihren Geschäften auf und ab gingen.

»Tuch, Sir! Wie Samt, faßt es nur an!«

»Lilienweißer Essig! Lilienweißer Essig!«

Frank und Tucker kauften nichts. Sie wußten ja nicht einmal, wie sie ihre Miete im »Fetten Kapaun« bezahlen sollten. Bedrückt gingen sie weiter. Sie schritten durch die Chancery Lane und bogen in die Fleet Street ein.

Die schwarzgrauen Gemäuer eines Tores tauchten auf, Temple Bar. Hier sahen die beiden Männer etwas Ungewöhnliches. Unwillkürlich verhielten sie den Schritt.

Mit Schaudern sahen sie auf Pfählen aufgespießte Totenköpfe…

Ein alter Mann schlurfte gebeugt vorüber. Frank Connors hielt ihn am Ärmel fest. »Sagen Sie, was bedeuten die Köpfe dort?«

Der Alte musterte ihn mit wässerigem Blick. »Wohl fremd hier, was?«

»So kann man sagen«, murmelte Frank.

»Nun, dann will ich es Ihnen erklären.« Der alte Mann kratzte sich über den fast kahlen Schädel und fuhr fort: »Dies sind die Köpfe von unbekannten Männern, deren Leichen aus der Themse gefischt oder in den Straßen gefunden wurden. Wenn keiner die Leichen kennt, schneidet man ihnen die Köpfe ab, pökelt sie in einer Lake von Essig und Fenchelsamen und steckt sie auf die Stangen, damit sie vielleicht doch jemand erkennt.«

Die Erklärung nahm den Köpfen, die mit ihren starren, glasigen Augen im Wind schwangen, nichts von ihrer Grausigkeit.

Frank Connors und Jerry Tucker machten, daß sie weiterkamen. Immer dichter zog die Nacht herauf. Es herrschte Finsternis, da es keine Straßenlampen gab. Nur hin und wieder glühte das Licht eines Wirtshausfensters warm und rot in der Dunkelheit.

Plötzlich gerieten Frank und Tucker in einen Trubel. Menschen liefen mit Laternen von allen Seiten heran und ballten sich zu einem dichten Klumpen.

»Ei der Daus«, rief jemand. »Wie sehen die denn aus?«

»Das sind Hexer!« brüllte eine andere heisere Stimme. »Ich sage euch, das sind Hexer!«

Frank und Tucker wollten sehen, was es da gab. Sie bahnten sich ihren Weg durch die Menge. Ein wenig größer als alle anderen sah Frank Connors die zwei Gestalten, um die es sich drehte…

Die eine war schlank und eher klein, die andere groß und dick. Und – sie trugen Anzüge aus den siebziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts!

Selbst Frank Connors, der sicher an Überraschungen gewöhnt war, stockte für einen Augenblick der Atem…

Die beiden Männer dort waren niemand anderer als Kommissar Haggerty und Walther Foremann!

»Wir sind keine Hexer!« brüllte Haggerty gerade. »Ich bin Kommissar Haggerty von Scotland Yard!« Er wehrte sich gegen ein paar Leute, die ihn tätlich angriffen.

Walther Foremann kam ihm zu Hilfe. Was wiederum andere veranlaßte, auf ihn einzuprügeln. Arme und Beine wirbelten durcheinander.

Frank Connors wühlte sich wie ein Eisbrecher durch die Leute. Er riß Jerry Tucker fast im Sog mit sich.

Die beiden griffen ein, wobei vor allem Franks Fäuste wie Windmühlenflügel durch die Luft wirbelten.

Männer wurden zur Seite gefegt und von den Füßen gerissen. Die anderen wichen überrascht zurück.

»Hilfe von unbekannter Seite«, keuchte Walther Foremann.

Haggerty zog sich die Jacke wieder zurecht, die man ihm halb heruntergerissen hatte. Er stierte Frank Connors an.

»Das sind keine Unbekannten«, grunzte er mit leiser halberstickter Stimme. »Das ist…. das ist…«

»Ganz recht. Das ist der liebe Frank Connors, der durch höllische Machenschaften in den März 1738 zurückversetzt wurde.« Ein etwas gequältes Grinsen begleitete Franks Worte.

»Siebzehnhundertachtunddreißig?« fragten Foremann und Kommissar Haggerty wie aus einem Munde. Sie hatten noch gar nicht erfaßt, was mit ihnen geschehen war, und glaubten, einen bösen Traum zu erleben.

Tausend Fragen stürmten auf sie ein, aber sie sollten nicht zu einer einzigen kommen.

»Schaut mal. Da liegt einer«, sagte Jerry Tucker.

Alle blickten auf einen Mann, der auf der Straße lag. Er war bei der Keilerei gefallen und mit dem Hinterkopf so unglücklich auf einen Stein geschlagen, daß er sich das Genick gebrochen hatte. Mit weitaufgerissenen starren Augen blickte er in den dunklen Nachthimmel Pferdegetrappel klang auf. Die Stadtwache, mit hohen Stulpenstiefeln, Lederwämsen und blinkenden Hellebarden in den Fäusten, tauchte auf.

»Verhaftet diese da!« schrien die Leute. »Sie sind Hexer und haben einen von uns umgebracht!«

»Wir haben doch nichts Unrechtes getan«, murmelte Tucker mit zitternden Lippen. »Es war ein Unglücksfall, weiter nichts…«

Der Hauptmann der Stadtwache stieg vom Pferd. Er sah erst auf den Toten und dann mit wachsendem Erstaunen auf die vier Fremden.

»Diese beiden sehen recht seltsam aus«, sagte er zu Haggerty und Walther Foremann. Bei Jerry Tucker und Frank Connors wurde sein Blick finster. »Und diese hier haben sogar die Kleider an, die mir vor ein paar Tagen gestohlen wurden…«

***

Will Masters fuhr aus dem Schlaf hoch. Er war in Schweiß gebadet und hatte das beklemmende Gefühl, etwas Wichtiges versäumt zu haben. Im ersten Augenblick wußte er gar nicht, wo er sich befand. Sonnenstrahlen, durch große Gardinen gefiltert, fielen durch das Fenster und tauchten das Schlafzimmer in diffuses Licht.

Ach ja, er war bei Virginia Barkley hängen geblieben. Ein Blick auf seine Armbanduhr. Sie stand. Verdammt, er mußte doch zum Dienst.

Will kletterte aus dem Bett und kleidete sich hastig an. Dann lief er aus dem Raum.

Es war still in der ganzen Wohnung. Virginia war weder in der Diele, noch in der Küche oder im Wohnzimmer zu finden. Will entdeckte sie schließlich auf dem Balkon. Sie hatte sich einen Morgenrock übergeworfen und starrte stumm in den Morgen hinaus.

»Hallo, Virginia«, rief er.

Das Mädchen wandte sich um. »Guten Morgen, Will.« Sie wirkte bleich und zerfahren, kalter Schweiß perlte auf ihrer Stirn und Will Masters sah, daß ihre Hände zitterten.

»Hast du etwas?« Will Masters trat auf den Balkon hinaus. »Du bist doch nicht etwa krank?«

»Nein…. doch… Ach Quatsch.« Sie wandte sich wieder um und blickte in die Anlagen hinunter.

»Entschuldige. Aber irgend etwas stimmt doch nicht mit dir.« Will runzelte die Stirn. »Übrigens habe ich dich heute nacht gesucht.«

»Ich habe in einem anderen Raum geschlafen.«

»Hm.« Will sah, daß Virginias Blick starr auf einen Punkt in den Anlagen vor dem Haus gerichtet war. Er folgte diesem Blick und zuckte wie unter einem elektrischen Schlag zusammen…

Da unten stand eine Bank, und davor lag etwas, das wie ein riesiger weißer Wattebausch aussah!

Wills Lippen begannen zu zittern. Er dachte an den Toten auf dem St. Lukas Cemetery. Ohne ein Wort wandte er sich um und rannte los.

Er jagte aus der Wohnung, sprang mit langen Sätzen die Treppen hinunter und hetzte aus dem Haus zu der Bank hinüber. Keuchend blieb er stehen.

Seine böse Ahnung bestätigte sich. Der weißliche Klumpen war ein riesiger Spinnenkokon, aus dessen einem Ende ein paar Schuhe mit durchlöcherten Sohlen herausragten!

In Will Masters Schädel dröhnte es. Er blickte sich um. Es war noch ziemlich leer auf den Straßen. Die paar Menschen, die zur Arbeit hetzten, hatten das hier noch gar nicht bemerkt oder es für einen Müllsack gehalten. Das war gut so.

Zum Parkplatz war es nicht weit. Dort stand sein Wagen, der mit Funk ausgerüstet war. In wenigen Minuten konnte er den Yard und seine Abteilung alarmiert haben.

Ein Polizist, der im selben Haus wohnte wie Virginia Barkley, kam den Fußweg herab, der zur Straße führte.

Will Masters winkte ihn heran.

»Was gibt es?« fragte der Bobby. »Ich habe nicht viel Zeit. Muß zum Dienst.«

Will Masters hielt ihm seinen Ausweis vor die Nase. »Stellen Sie keine Fragen«, knurrte er. »Bleiben Sie hier stehen, und lassen Sie niemanden da heran.«

Der Uniformierte blickte auf das, was ihm wie ein großer Wattebausch vorkam. Seine Augen wurden groß wie Untertassen, als er die Schuhe sah, die aus dem Knäuel herausragten.

»Ich veranlasse jetzt das Notwendige«, murmelte Will, der noch im Bann des Erlebnisses stand, heiser. Sein Blick glitt über die Reihen der Balkone am Hochhaus. Hinter einer Brüstung stand noch immer Virginia Barkley. Reglos wie eine Marmorsäule…

***

Ehe sie sich’s versahen, befanden sich Frank Connors, Jerry Tucker, Kommissar Haggerty und Walther Foremann in einem dunklen Kerker. Dicke Türen mit schweren Riegeln und Eisengitter an den Fenstern trennten sie von der Außenwelt.

Während der Nachtstunden versuchte Frank seinem Freund Haggerty und Walt Foremann klarzumachen, wie sie in diese Lage gekommen waren. Daß es so etwas wie Zeittunnels gab, von denen nicht jeder Mensch etwas wußte.

Die Dämonin Aafraa und ihr williger Helfer Tamal Yanh besaßen so einen Zeittunnel. Sie hatten ihn brutal ausgenutzt und die vier in diese irreale, entsetzliche Lage gebracht.

Als das erste Licht des Tages durch die kleinen, vergitterten Fenster fiel, klirrten die Riegel. Die Tür öffnete sich. Uniformierte drängten sich in das Gefängnis.

Frank Connors trat ihnen entgegen. »Was geschieht mit uns?« fragte er.

Der Anführer der Leute, ein Offizier mit hartem Gesicht, antwortete: »Es passiert soviel in der letzten Zeit. Ihr kommt vor ein Schnellgericht.«

Von dem Augenblick an lief alles wie ein böser Alptraum…

Frank und seine Gefährten wurden in einen Gang geführt, dann in einen großen Raum. Drei Männer mit riesigen Perücken saßen hinter einem langgezogenen Tisch.

»Die Anklage lautet auf Hexerei, schweren Raub und Totschlag!« rief eine hallende Stimme. Die Verhandlung war kurz und endete mit dem Spruch: »Tod durch das Beil.« Mit dem Zusatz: »Das Urteil ist sofort zu vollstrecken.«

Viele Hände griffen nach Kommissar Haggerty und den drei anderen. Sie wurden gefesselt, dann stieß man sie vorwärts.

Es ging ins Freie. Dort wurden sie wie Vieh auf einen Karren geladen. Das Gefährt setzte sich in Bewegung.

Die hölzernen Räder ächzten und knarrten. Ein gregorianischer Choral klang auf. Gesungen von drei Mönchen, die hinter dem Wagen schritten.

»Das kann doch einfach alles nicht wahr sein«, murmelte Walther Foremann bleich bis unter die Haarwurzeln.

»Leider ist es das doch«, sagte Frank Connors gepreßt.

Sie hatten jegliche Hoffnung verloren…

Der Schinderkarren bog auf einen kopfsteingepflasterten Platz ein. Drohend ragte das Blutgerüst gegen die bleiche Morgensonne. Krähen hockten auf dem Querbalken und warteten geduldig auf Futter. Der Scharfrichter stand reglos auf sein Beil gestützt. Die Augen hinter den Sehschlitzen seiner dunklen Gesichtsmaske funkelten.

Frank Connors kam als erster dran. Hände packten ihn mit eisernem Griff und zerrten ihn vom Wagen. Jeglicher Widerstand hatte keinen Sinn.

Einer der Mönche stand neben den drei Stufen, die zum Blutgerüst hinaufführten. Stumm hielt der Kirchenmann Frank das Kreuz hin. Der zögerte ein paar Herzschläge, bevor er die kurze Treppe hinaufstieg.

Die Gehilfen des Scharfrichters packten ihn und warfen ihn auf den Block. Sein Kinn ruhte in einer Aussparung. Ein Brett klappte herunter. Frank Connors konnte seinen Kopf keinen Millimeter mehr bewegen. Seine Hände waren sowieso auf dem Rücken gebunden, und die Füße wurden ihm auch festgeschnallt.

Der Henker betätigte einen verborgenen Mechanismus.

Mit einem sanften Ruck wurde Frank Connors in die Waagerechte gebracht. Lag jetzt so, daß der Scharfrichter seines Amtes ungehindert walten konnte.

Die Mönche murmelten lateinische Gebete. Entsetzte Schreie kamen von Franks Gefährten.

Frank Connors Schädel war wie ausgebrannt, ein nutzloser Hohlraum. Warum? dachte er nur immer. Warum dieses sinnlose, schreckliche Ende? Seine Gefährten taten ihm leid, die mit ihm sterben mußten.

Die Höllenmächte, die er immer so erfolgreich bekämpft hatte, triumphierten dieses Mal…

Der Atem des Henkers bewegte seine Gesichtsmaske. Sein brutales, kantiges Kinn war für einen Augenblick zu sehen. Langsam hob er das Beil. Die geschwungene Schneide blitzte im Sonnenlicht auf…

***

Die kleine Grünanlage wurde von uniformierten Polizisten hermetisch abgesperrt. Es sammelten sich zwar einige Neugierige auf der Straße und an den Fenstern, aber niemand wußte so recht, was los war. Die Gaffer sahen nur, wie ein watteartiger Ballen in einen Wagen verladen wurde.

Auch Virginia Barkley, die noch immer auf ihrem Balkon stand, beobachtete, was da unten geschah. Sie sah die Beamten nach Spuren suchen.

»Oh, mein Gott«, stöhnte sie. Sie war totenbleich, ihre Lippen zitterten. Für einen Augenblick drehte sich alles vor ihren Augen. Sie taumelte und mußte die Arme ausstrecken, um sich am Geländer festzuhalten.

Das Zittern ihrer Glieder verstärkte sich.

Virginia wandte sich um, stolperte durch die Tür ins Wohnzimmer, warf sich auf die Couch und barg ihren fiebernden, heißen Kopf in beiden Händen.

Sie dachte an die schlaflose Nacht, die sie von gestern auf heute verbracht hatte.

»Mein Gott, habe ich…. habe ich das nun erlebt…. oder war es, nur ein schrecklicher Traum?« flüsterte sie. Ihre furchtbare Unsicherheit steigerte sich zum Entsetzen.

Virginia stand auf, taumelte zur Bar, entnahm ihr eine Flasche und ein Glas. Sie goß sich eine gehörige Portion Brandy ein, den sie in einem Zug hinunterschluckte. Das Getränk brannte im Magen, aber trotzdem fror sie. Kalter Schweiß rann ihr über den ganzen Körper.

Es war mit ihr so weit gekommen, daß sie zwischen bewußten Handlungen, Träumen und Gedanken nicht mehr unterscheiden konnte.

Verlor sie ihren Verstand?

»Virginia!« Will Masters stand zwischen Tür und Angel, kam langsam heran und schaute sie fragend an. Will wirkte gealtert. Seine Stirn zeigte tiefe Sorgenfalten.

»Du weißt etwas, Virginia.« Er faßte sie an den Schultern und sah ihr ins Gesicht. Zwingend. Forschend. »Du weißt etwas über das, was da unten geschehen ist. Sage es mir.«

Virginia atmete tief durch. »Was sollte ich wissen?« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Wie kommst du nur darauf?«

»Ich spüre es einfach… Du bist so seltsam…«

»Ach was. Ich habe nur schlecht geschlafen und Kopfschmerzen. So etwas habe ich öfter.« Sie strich sich mit der Hand über die Stirn.

Nein, nein, dachte Will. Du kannst mich nicht überzeugen. Er hätte Virginia am liebsten nicht aus den Augen gelassen, aber das ging nicht. Er mußte zum Yard, mit Kommissar Haggerty sprechen und einiges andere.

»Paß gut auf dich auf, Virginia«, sagte er mit schwerer Stimme. »Ich komme zurück, sobald ich kann.«

London schien kein schönes Wetter zu verdienen. Als Will aus dem Haus trat, nieselte es schon wieder. Kühler Wind fegte um die Ecken. In der kleinen Anlage erinnerte nichts mehr an den grausigen Fund des Morgens. Die Polizei war abgerückt. Ein paar Kinder hüpften über den Rasen. In der Großstadt ging so etwas eher unter als in einem Dorf.

Dennoch. Die Höllenmächte hatten wieder einmal zugeschlagen…

Auf der Fahrt grübelte Will Masters über einiges nach, vor allem über Virginia. Sie war mit dem ersten Spinnennetzopfer befreundet gewesen, und das zweite fand er ausgerechnet vor ihrem Haus. Sie mußte einfach irgendwie damit zu tun haben…

Die Gedanken rotierten noch, als Will beim Yardgebäude ankam.

Denis O’Callaghan, ein Kollege von der Abteilung, kam ihm in den belebten Gängen entgegen. Er begrüßte Will und klopfte ihm auf die Schulter.

»Mann, du bist ja besser am Ball als wir dachten«, grinste er.

»Wieso?« Will Masters schüttelte ein wenig verwirrt den Kopf.

»Na, du hast doch den zweiten Spinnennetztoten selbst entdeckt. Er ist übrigens schon identifiziert. Paul Robinson, ein Landstreicher und Säufer. Aber sonst ein harmloser Bursche.«

»Fein. Dann ist das schon mal klar.«

»Noch etwas.« O’Callaghan tippte Will mit dem Finger vor die Brust. »Denk dir, der Alte ist heute nicht zum Dienst gekommen.«

Detective Sergeant Will Masters brauchte ein paar Sekunden, um diese Nachricht zu verdauen. Der dicke Haggerty nicht pünktlich in seinem Büro? Das war etwas, was es noch nicht gegeben hatte…

***

Wie Knoten traten die Muskelstränge an den Armen des Scharfrichters hervor. Silbern blitzte das Beil in der Sonne.

Jeden Augenblick mußte das Schreckliche geschehen…

Plötzlich ertönte lauter Lärm. Eine von vier Pferden gezogene Kutsche raste in hoher Fahrt heran.

»Halt!« brüllte eine laute Stimme. Dann noch einmal langgezogen: »Haaalt!«

Der Henker stutzte. Seine Arme stockten in der Bewegung. Er riß den Kopf herum, um zu sehen, was es da gab.

Die Kutsche hielt, die Tür öffnete sich, und ein vornehm angezogener Mann sprang heraus.

»Sofort aufhören!« rief er scharf und schwenkte ein mehrfach zusammengefaltetes Papier in der Hand.

Der Scharfrichter ließ das Beil sinken. Er wartete schweigend.

Der Mann aus der Kutsche stieg die Stufen zum Blutgerüst empor. Er trug einen weißen, mit goldenen Lilien verzierten Rock, eine dunkelblaue Weste mit Goldknöpfen, weiße, enganliegende Kniehosen, rote Strümpfe und weiße Schuhe mit hohen roten Absätzen.

»Das Urteil ist vom König aufgehoben«, sagte er und reichte dem Hauptmann der Stadtwache das Papier.

Der warf einen Blick darauf. Was er sah, schien ihn zu überzeugen. Er winkte dem Henker. »Macht den Delinquenten los!«

Unwillig gab der Maskierte die Anweisung an seine Helfershelfer weiter. Sekunden später stand Frank Connors wieder auf seinen Beinen. Er blickte sich um und glaubte zu träumen. Neue Hoffnung glomm in ihm empor…

»Was geschieht mit den Gefangenen, Mylord?« fragte der Hauptmann.

»Sie sind mir zu übergeben.« Die Stimme des Mannes aus der Kutsche klang kalt und zwingend.

Kommissar Haggerty, Walther Foremann und Jerry Tucker, die noch gefesselt auf dem Schinderkarren saßen, wurden von den Schergen losgemacht.

Wenig später saßen sie und Frank Connors in der Kutsche. Ihr Retter stieg zu ihnen in den Innenraum, der Mann auf dem Bock knallte mit der Peitsche. Schaukelnd setzte sich das Gefährt in Bewegung.

Eine geraume Weile saß Frank Connors kerzengerade und stumm auf seinem Platz. Furcht und Schrecken steckten ihm noch in den Knochen, und es stürmten ihm so viele Gedanken durch den Kopf, daß er ganz verwirrt war. Schließlich blickte er den Mann, der ihm und den anderen das Leben gerettet hatte, genauer an.

Irgendwie kam er ihm bekannt vor…

»Das hat gerade noch geklappt«, lächelte der Vornehme. Er zog sich die Perücke vom Kopf. Langes grauweißes Haar kam zum Vorschein. Mit einem Tuch putzte er sich ein puderartiges Zeug aus dem Gesicht. Scharfgeschnittene, aber nicht unfreundliche Züge kamen zum Vorschein.

Die Kutsche rollte in schneller Fahrt über holpriges Pflaster. Leicht hin und her schwankend starrte Frank noch immer in das Gesicht seines Gegenübers.

Und endlich wußte er, wem er seine Rettung verdankte…

»Magister Morloc! Sie sind Magister Morloc!« platzte er heraus. »Sie haben uns gerettet, aber warum zum Teufel sind Sie nicht eher gekommen? Um ein Haar wäre es zu spät gewesen…«

»Nun, es hat ja noch gereicht«, meinte Magister Morloc mit fröhlichem Lachen. »Es war gar nicht so leicht zu finden, müssen Sie wissen. Diese Erde ist Millionen von Jahren alt, und so weit reicht auch der Zeittunnel, in den meine alte Feindin Aafraa Sie befördert hat.«

»So weit, so gut.« Kommissar Haggerty, der jetzt auch seine Sprache wiedergefunden hatte, mischt sich in das Gespräch. »Glauben Sie, daß Sie uns auch wieder in unsere Zeit zurückschleusen können?« meinte er verwirrt und hoffnungsvoll zugleich.

»Mit etwas Glück schaffen wir das schon«, lächelte Magister Morloc. »Ich jedenfalls werde mein Bestes tun. Schließlich würde ich damit auch der verfluchten Aafraa einen Streich spielen.« Bei der erneuten Erwähnung des verhaßten Namens wurde sein Gesicht hart. Wenn Magister Morloc diesen Ausdruck hatte, wirkte er wie ein Eisblock.

Frank, Kommissar Haggerty und die beiden anderen erschauerten…

***

Man rief in Kommissar Haggertys Wohnung an und erfuhr, daß er seit dem gestrigen Morgen nicht mehr dort gewesen sei. Bald schon verbreitete sich bei Scotland Yard die Nachricht wie ein Lauffeuer, daß Kommissar Haggerty und mit ihm Detektiv Sergeant Foremann spurlos verschwunden waren.

Eine riesige Maschinerie lief an. Der ganze Fahndungsapparat der Polizei wurde in Bewegung gesetzt, um nach den beiden zu suchen. Fernschreiber tickerten, Meldungen für die Zeitungen und fürs Fernsehen wurden vorbereitet. Jeder Streifenwagen hatte die Beschreibung der beiden verschwundenen Beamten. Die vielarmige Hydra tat alles, und sie erreichte – nichts…

Es war, als ob Kommissar Haggerty und Walther Foremann der Boden verschluckt hätte…

Niemand dachte daran, Tamal Yanh mit dem rätselhaften Fall in Verbindung zu bringen oder gar ein Höllenwesen, das sich Aafraa nannte. Wie sollte man auch?

Superintendent Cyril Danson übernahm stellvertretend für Haggerty die Leitung der Abteilung. Er war eine unauffällige Erscheinung, und trug einen verbeulten, etwas abgewetzten Anzug.

Der Superintendent versammelte zuerst alle verfügbaren Mitarbeiter um sich.

»Jeder arbeitet so weiter wie bisher«, sagte er. »Tun Sie so, als habe sich nichts verändert.«

»Tun Sie so, als wäre nichts«, äffte O’Callaghan seinen Tonfall leise nach.

Will Masters stieß ihm in die Rippen. »Laß ihn doch reden«, zischte er.

Wenig später stand Will dem Superintendenten in Haggertys Büro gegenüber. Sie wechselten ein paar Worte über den Fall der Spinnennetztoten.

»Interessante Geschichte«, brummte Danson. »Glauben Sie, daß da übernatürliche Dinge mitspielen, Masters?« fragte er ein wenig skeptisch.

Will glaubte nicht nur, er wußte. »Ja, Sir«, sagte er ehrlich.

»Nun, ja, ich weiß. In dieser Abteilung rechnet man mit Geistern und Spukgestalten, aber ich habe nie etwas davon gehalten.« Der Superintendent lächelte schief. »Ich habe noch keinen Geist gesehen. Aber wenn es sich ergibt, lasse ich mich auch gerne eines Besseren belehren.«

So wird es wohl kommen, dachte Will Masters ein wenig böse und machte sich wieder an seine Arbeit.

Die Untersuchung des zweiten Spinnennetztoten Paul Robinson brachte dieselben Ergebnisse wie bei Grodon Martin. Tod durch Herzversagen. Der Kokon, in dem er gelegen hatte, war ein Gespinst aus echten Spinnenfäden. Von solch riesigen Exemplaren, wie es sie der Stärke der Fäden nach gar nicht geben konnte…

Virginia Barkley, dachte der Detective Sergeant. Sie ist die einzige, die mir weiterhelfen kann.

Eine knappe Stunde später schon stand er wieder vor ihrer Tür.

»Darf ich hereinkommen?« fragte er leise.

Virginia fühlte sich jetzt besser, das sah er auf den ersten Blick. Sie lächelte und ließ ihn ein.

Will umfaßte ihre Schultern und blickte ihr in die Augen.

»Ich liebe dich, Virginia. Das wurde mir gestern klar, als ich dich wiedersah. Aber gerade weil das so ist, spüre ich, daß etwas nicht stimmt mit dir. Du mußt Vertrauen zu mir haben. Sag mir, was los ist.«

Virginia ließ den Kopf sinken. »Ich bin verzweifelt«, sagte sie nach einer langen Pause. »In den Nächten kommt das Grauen… Anfangs hielt ich alles für einen Traum… Aber ich bin nicht sicher, ob es nur Träume sind… Irgend etwas ist mit mir geschehen… Es begann an dem Tag, als ich in die Apotheke ging…«

»Apotheke?« Will Masters wurde hellhörig. »Was war in dieser Apotheke?«

Er erfuhr, was Virginia dort erlebt hatte, bis sie ohnmächtig wurde. »Was dann geschah, weiß ich nicht mehr. Ich erinnere mich nur, daß ich spät in der Nacht unten in der Anlage auf der Bank saß. Dieselbe Bank, wo…«

Will Masters wußte, was sie sagen wollte. »Komm, zieh dir was über«, sagte er.

»Was hast du vor?«

»Wir fahren zu dieser Apotheke.« Eine halbe Stunde später fuhren sie durch Soho.

»Dort an der Ecke die Apotheke. Die war es«, sagte Virginia.

Das hübsche blonde Mädchen zitterte, als sie eintraten.

Es sah aus wie in allen Apotheken der Welt, nur die Frau hinter der Theke war ein wenig ungewöhnlich. Ungewöhnlich häßlich und schon ziemlich alt. Will Masters schien es, als ob sie bei Virginias Anblick zusammenzuckte. Aber es war nur ein winziger Augenblick, dann fragte die Alte kühl: »Sie wünschen?«

»Sie erinnern sich sicher an diese junge Dame«, begann Will. »Sie war vor einigen Tagen in Ihrem Laden.«

»Tut mir leid.« Die Alte schüttelte den Kopf. »Ich habe die Dame nie gesehen.«

Sie rief: »Mister Barrow, kommen Sie mal.«

Der Apotheker erschien. Auch er bestätigte, daß er Virginia Barkley nicht bedient und sie auch noch nie gesehen hätte. Er brachte das so überzeugend hervor, daß Will Masters unsicher wurde.

»Ich bin Detective Sergeant Masters von Scottland Yard«, sagte er. »Wenn Sie gelogen haben, werden Sie das bereuen, kapiert?«

»Wir lügen nicht. Dazu liegt keine Veranlassung vor«, sagte Mister Barrow würdevoll.

»Und Sie lügen doch«, murmelte Virginia, als sie wieder auf der Straße standen.

Will Masters nickte. Auf alle Fälle würde man diesen Apotheker und seine ältliche Verkäuferin nicht aus den Augen lassen.

Über Autofunk forderte er Leute an, die die Apotheke beobachten sollten. Er bekam die Antwort, daß im Augenblick niemand zur Verfügung stand.

»Dann mache ich es selbst«, knurrte Will Masters.

Er fuhr Virginia zu ihrer Wohnung.

»Heute nacht komme ich wieder zu dir«, sagte er, als sie ausstieg.

»Ich liebe dich«, flüsterte sie und wandte sich um. Ihre Gestalt wurde kleiner, sie verschwand im Haus.

Will Masters fuhr nach Soho zurück. Es dämmerte schon, als er seinen Wagen gegenüber der Apotheke stoppte. Er lehnte sich in die Polster zurück und beobachtete geduldig das Haus.

Vereinzelt traten Kunden ein und kamen wieder heraus. Es mochte wohl eine gute Stunde vergangen sein, da schloß Mister Barrow den Laden ab. Aber das Licht hinter den Fensterscheiben blieb eingeschaltet.

Will Master blieb hartnäckig. Er wartete weiter.

Es war schon stockdunkel. Nach einer Weile riß der Himmel auf, und durch die Ritzen in der Wolkendecke fiel fahler Lichtschein. Vollmond. Die Häuser warfen harte Schatten. Will Masters dachte plötzlich an Virginia. Nur ein paar Schritte von seinem Wagen stand eine Telefonzelle. Will stieg aus, ging in die Telefonzelle und warf ein paar Münzen in den Schlitz. Er hatte Glück. Der Apparat war ausnahmsweise in Ordnung.

Er wählte. Das Rufzeichen summte. Dann meldete sich Virginia Barkley.

»Alles in Ordnung?« fragte er.

»Will…« Ihre Stimme klang zittrig. »Ich…. ich glaube, es fängt wieder an…«

***

Die vierspännige Kutsche fuhr durch einen grauen Regenschleier. Sie hatte die Stadt verlassen und schaukelte jetzt in westlicher Richtung über eine einsame Landstraße.

»Wie weit geht es denn noch?« fragte Jerry Tucker.

»Sie dürfen nicht ungeduldig sein.« Eine Falte des Unmutes erschien auf Magister Morlocs Stirn. »Schließlich wollen Sie doch in das Jahr 1978 zurück.«

Das allerdings wollte Jerry Tucker. Und Frank, Kommissar Haggerty und Walther Foremann wollten das auch.

Es war schon längst dunkel, als die Kutsche vor einem einsamen Haus hielt. Es war ein kleines, altes Backsteinhaus. Eine hohe Treppe führte zur Haustür. Keines der Fenster war erleuchtet.

Magister Morloc stieg mit seinen Begleitern die Stufen hinauf und setzte den Klopfer in Bewegung, daß das Echo durch die Dunkelheit hallte.

Bald darauf wurde die Tür von einer uralten einäugigen Frau geöffnet.

Die Alte sagte kein Wort, und im Schein eines in einer Öllampe schwimmenden Dochtes sahen Frank und die anderen ihr Gesicht. Es war abgemagert mit weicher, teigiger Haut und dunklen, tiefliegenden Augen.

Wie eine Geistererscheinung stand sie da…

»Was ist mit der Frau?« fragte Frank Connors leise.

»Sie ist tot. Ich benutze sie nur für meine Zwecke«, meinte Magister Morloc achselzuckend.

Frank Connors war an dererlei Erscheinungen gewöhnt, ebenso Kommissar Haggerty, aber Walther Foremann und Tucker wichen scheu zurück.

»In diesem Haus befindet sich ein Zeitauge. Wir müssen es genau um Mitternacht passieren«, erklärte Magister Morloc.

Sie schritten durch einen Flur in das einzige große Zimmer des Hauses. Der Raum hatte zwei Fenster, zwischen ihnen gähnte ein offener Kamin. Ein paar riesige geschnitzte Stühle waren das einzige Mobiliar. Die Männer setzten sich.

Die unheimliche Alte setzte die Öllampe auf ein Bord und verschwand.

Sie warteten schweigend und hatten das Gefühl, als schwebten sie in einer Traumwelt, in der Stimmen klanglos waren und Gefühle nur als unbestimmte Wogen empfunden wurden.

»Es ist sechs Minuten vor zwölf«, sagte Magister Morloc plötzlich in die Stille hinein.

Noch sechs mal sechzig Sekunden…

Die Öllampe erlosch. Die einzige Lichtquelle im Raum war jetzt das Feuer, das anscheinend nicht richtig brennen wollte. Die Holzscheite waren unten glühend rot, doch über ihnen flackerten nur kleine Flammen. Aber mit diesem Holzfeuer hatte es eine merkwürdige, Bewandtnis. Rauch strömte ins Zimmer.

Rauch, der auf seltsame Weise durcheinanderkräuselte…

Klick, klack klang plötzlich Hufschlag vor dem Fenster. Waffen klirrten, und eine Stimme rief: »Hier müssen sie sein!«

Magister Morloc sprang auf. »Sie haben den Betrug bemerkt«, sagte er erregt. »Hoffentlich schaffen wir es noch.«

Walther Foremann blickte auf seine Armbanduhr. Zwei Minuten vor Zwölf…

Harte Fäuste donnerten gegen die Haustür. »Aufmachen! Im Namen des Königs! öffnet die Tür!«

Tucker war es fast übel. Mit zitternden Lippen fragte er: »Wo bleibt denn nun das Zeitauge?«

»Es kommt aus dem Kamin«, erklärte Magister Morloc. »Wenn es soweit ist, müßt ihr einfach hineinrennen. Ihr dürft keine Sekunde zögern.«

Draußen warfen sich die Schergen, gegen die Haustür. Das alte Holz krachte. Lange konnte es dem Ansturm nicht mehr standhalten…

Da geschah es…

Die Männer hatten den Eindruck, als fließe alles zusammen. Wände, Decke, Fenster und Tür. Aus dem Kamin heraus entstand eine seltsame Erscheinung. Es war, als habe sich ein riesiges Auge geöffnet und ihnen mit gewaltigem Zwinkern eine feuchte, moderne Autostraße gezeigt.

»Los! Rennt doch!« brüllte Magister Morloc.

Frank Connors warf sich nach vorn, die anderen folgten seinem Beispiel.

Es war ihnen, als schmolzen ihnen die Schädeldecken und ihre Köpfe platzten. Ihre Augen brannten, und ihre Arme und Beine zuckten wie unter gewaltigen elektrischen Schlägen.

Sie fielen übereinander. Bunte Räder drehten sich vor ihren Augen. Dann lichtete sich der Nebel plötzlich. Sie hörten Motorengeräusch, sahen das Licht heller Scheinwerfer. Autos rasten in hoher Geschwindigkeit an ihnen vorüber.

»Geschafft!« Frank Connors konnte nicht anders. Er brüllte es einfach hinaus.

Der vertraute Lärm. Die Abgase der Autos. Das zwanzigste Jahrhundert hatte sie wieder…

Frank Connors Augen suchten den Mann, der ihnen dazu verholfen hatte.

Aber, Magister Morloc war nicht unter ihnen…

***

»… es fängt wieder an«, klang es aus dem Telefonhörer.

Eisiger Schreck durchfuhr Will Masters. Er spürte, wie sich alles in ihm verkrampfte, wie sein Herzschlag stockte.

»Sind es diese Träume?« sagte er heiser in die Muschel hinein. »Bitte, sag mir Genaueres.«

Es kam keine Antwort. Das Freizeichen ertönte. Virginia Barkley hatte aufgelegt.

Der Detectiv Sergeant verließ die Telefonzelle und lief zu seinem Wagen zurück. Er dachte nicht mehr daran, das Haus da drüben noch länger zu beobachten. In seinem Kopf war jetzt nur Platz für Virginia. Alles andere war unwichtig.

Eilig klemmte er sich hinter das Steuer und startete. Der Wagen schoß mit einem gewaltigen Satz los.

Im Normalfall war Will eher ein vorsichtiger Verkehrsteilnehmer. Jetzt aber fuhr er, als ob ihm der Teufel im Nacken säße. Ein paar Mal erzwang er sich die Vorfahrt in geradezu lebensgefährlicher Weise. Ampeln, die auf Rot standen, ignorierte er. Überholte links und rechts und brachte damit andere Fahrer in arge Verlegenheit.

Auf diese Weise kam Will Masters zuerst ganz gut vorwärts. Dann aber geriet er in einen Stau. Vorne, hinten, rechts und links war er von Autos aller Typen eingeklemmt. Nur schrittweise ging es voran.

Dieses langsame Vorwärtskommen war eine Qual. Will Masters Hirn fieberte. Er stieß einen ellenlangen Fluch durch die Zähne.

Endlich löste sich der Stau ein wenig auf. Will kam schneller vorwärts und steuerte bald darauf den Wagen in die Straße, in der Virginia Barkleys Wohnung lag, und auf den Parkplatz vor ihrem Haus.

Gejagt von innerer Erregung sprang er aus dem Fahrzeug. Die Fenster von Virginias Wohnung waren alle hell erleuchtet. Was mochte dort oben vor sich gehen? Schon seit dem frühen Morgen hatte Will eine Befürchtung, an die er nicht einmal zu denken wagte…

Will spürte, wie seine Kehle sich zusammenzog. Er zwang sich, seine Vermutung zuerst einmal zurückzuschieben, und lief ins Haus. Zwei, drei Stufen auf einmal nehmend, sprang er die Treppen hinauf.

Heftig atmend erreichte er Virginia Barkleys Etage. Er betätigte die Klingel. Gespannt wartete Will. Nichts geschah.

Er versuchte es ein zweites Mal. Diesmal ließ er es länger klingeln. Dann wartete er wieder ab.

»Virginia! Mach auf!« Er donnerte mit den Händen gegen das Holz.

Endlich hörte er ein schleifendes Geräusch hinter der Tür.

»O mein Gott! Will, bleib draußen.« Virginia Barkleys Stimme klang seltsam gequetscht und fremd.

»Mach auf! Ich bitte dich!« Will Masters’ Herz klopfte bis zum Hals. Seine Pulse jagten, und sein Atem ging keuchend.

»Neiiin! Neiiiiin!«

Virginia Barkleys gellende Schreie drangen durch die Tür. Dumpfe, polternde Geräusche. Glas klirrte.

Der Lärm schreckte andere Hausbewohner auf. Türen wurden aufgerissen, erstaunte und erschreckte Gesichter tauchten von allen Seiten auf.

»Um Himmels willen, was geht denn hier vor?« fragte der Polizist, den Will Masters schon am Morgen kennengelernt hatte. Er trug jetzt Pantoffeln und eine Strickjacke.

Die gellenden Schreie hinter der Tür wurden immer entsetzlicher, erstarben dann aber abrupt…

Totenstille!

Will Masters untersuchte das Schloß. Es war ein modernes kompliziertes Sicherheitsschloß, das zu öffnen zuviel Zeit in Anspruch nehmen würde.

»Helfen Sie mir, die Tür aufzubrechen«, sagte er zu dem Polizisten.

Die beiden Männer nahmen einen kurzen Anlauf und warfen sich gegen das Holz.

Es krachte und splitterte. Sie fielen mit der Tür förmlich in die Wohnung hinein.

Will schlug mit dem Kopf gegen irgend etwas Hartes. Stöhnend rieb er sich seinen schmerzenden Schädel und sah sich um.

In der Diele war Virginia nicht. Die Garderobe und die Telefonbank lagen umgestürzt. Kleider und Schuhe lagen auf dem Teppich. Es war noch immer unheimlich still.

Alle Sinne aufs äußerste gespannt, ging Will Masters weiter, der Polizist in der Strickjacke folgte ihm.

Auch in den anderen Räumen sah es wüst aus. Tische und Stühle lagen umgestürzt, eine Blumenvase lag zerbrochen am Boden. Keine Spur von Virginia Barkley…

»Wo ist sie geblieben?« fragte der Polizist gepreßt.

Will zuckte die Achseln. Er sah, daß die Tür, die vom Wohnzimmer zum Balkon hinausführte, weit offenstand. Die Gardinen blähte ein Luftzug.

Ahnungsvoll schritt der Detektiv Sergeant durch die Tür auf den Balkon. Da war etwas, das ihm sofort ins Auge fiel…

Ein silbrig glänzender, fingerdicker Faden, der vom Geländer in die Tiefe hinabhing!

Ein kräftiger Wind hatte die Wolken vertrieben. Der runde Mond hing wie eine reife Frucht tief über den Dächern. Will Masters starrte hinunter zu den Anlagen. Er sah dort eine Bewegung…

Ein riesiger, bizarrer Schatten huschte über den Rasen.

»Donnerwetter!« keuchte der Polizist neben ihm. »Das sieht ja aus wie eine Riesenspinne…«

***

Stumm vor innerer Erregung sahen die Männer sich um. Der Mondschein tauchte die Umgebung in milchiges Licht. Auf der Autostraße dicht vor ihnen herrschte reger Verkehr.

Scheinwerfer tauchten wie gelbe Glotzaugen auf beiden Seiten auf, näherten sich bedrohlich schnell, huschten vorüber und wurden zu rötlich glühenden Rücklichtern, die sich ebenso schnell entfernten.

»Es ist die Schnellstraße nach Tottenham«, sagte Walther Foremann heiser. »In knapp zehn Minuten können wir in der Stadt sein.«

»Ja, mit dem Auto. Mit der Postkutsche wären es Stunden«, brummte Kommissar Haggerty. »Mir tun jetzt noch sämtliche Knochen weh.«

»Zum Glück ist die Postkutschenzeit vorbei«, grinste Frank Connors mit unendlicher Erleichterung. Er blickte an sich herab.

Das einzige, was ihm aus dem achtzehnten Jahrhundert geblieben war, waren seine Kleider. Er trug noch die Kniebundhosen und den Rock mit den spitzenbesetzten Manschetten. Die Perücke hatte er in den Händen der Henkersknechte zurückgelassen.

Frank dachte an seine eigenen Sachen. Seine Brieftasche mit Papieren und Geld. Alles war verloren. Aber das war nicht so wichtig. Noch schimmerte an seinem Finger der Goldreif, von dem er sich lebend nie getrennt hätte…

Der Dämonenring, seine schärfste Waffe gegen die Höllenkräfte!

»Und wie geht es jetzt weiter?« knurrte Kommissar Haggerty.

»Nun, wir müssen ganz schnell hier weg. Ich habe nicht eher Ruhe, bis ich auf ein paar Figuren treffe, mit denen wir, glaube ich, alle noch etwas abzurechnen haben.«

Haggerty nickte finster. Er wußte sofort, wen der Freund meinte.

Den Spinnendämon Aafraa und Tamal Yanh…

»Ich werde versuchen, ein Auto anzuhalten, das uns mitnimmt«, rief Walt Foremann. Schon lief er über den Grünstreifen zum Straßenrand. Er stellte sich dort auf und winkte.

Breitbeinig stand er dort abwechselnd im hellen Scheinwerferlicht, dann wieder im Dunkeln. Viele Fahrzeuge brausten vorüber, aber nicht eines hielt.

Zehn Minuten später winkte Detective Sergeant Foremann noch immer vergeblich…

***

Superintendent Cyril Danson fuhr diese Strecke öfter. An diesem Tage aber hatte es seinen besonderen Grund. Dansons Tochter hatte einem strammen, siebenpfündigen Jungen das Leben geschenkt. Er hatte die beiden im Hospital in Tottenham besucht und war jetzt auf dem Heimweg.

Der Superintendent hatte es nicht sehr eilig. Viele Fahrzeuge überholten ihn. Die Straße war schnurgerade und langweilig. Um sich ein wenig abzulenken, schaltete Danson das Funkgerät ein.

Quäkende Stimmen kamen aus dem Gerät. Nüchterne, klare Einsatzbefehle aus der Polizeizentrale. Bestätigungen der Mannschaften der Streifenwagen.

Immer dasselbe, dachte Cyril Danson. Betrunkene Randalierer… Verkehrsunfälle… Ein paar Einbrüche…

Gedankenlos blickte er in den Rückspiegel. Er zuckte zusammen und dachte einen Augenblick, sein Herz bleibe stehen…

Er war nicht allein in seinem Auto. Hinter ihm auf der Rückbank hockte ein Fremder!

»Wer sind Sie?« brachte Cyril Danson mühsam hervor. »Wie kommen Sie hier herein?« In seiner Aufregung verriß er das Steuer. Die weißen Begrenzungspfähle mit ihren reflektierenden Glaseinsätzen am Straßenrand kamen bedrohlich nahe…

»Passen Sie doch auf, Sir.« Der Fremde griff über seine Schultern hinweg ins Steuer. »Sie brauchen keine Angst zu haben. Es passiert Ihnen nichts Böses.«

Der Superintendent fuhr sich mit dem Finger zwischen Hemdkragen und Hals. Scheu betrachtete er im Rückspiegel seinen mit so unheimlicher Plötzlichkeit aufgetauchten Fahrgast.

Der Fremde war in silbrig schimmernde Kleider gehüllt. Er hatte ein markantes, aber nicht unfreundliches Gesicht, aus dem ein paar dunkle Augen blickten.

»Ich kann verstehen, daß Sie verwirrt sind«, sagte der Fremde mit seiner dunklen, volltönenden Stimme. »Passen Sie auf. Gleich wird am Straßenrand ein winkender Mann stehen. Halten Sie dort an.«

Die Worte waren noch nicht ganz verklungen, da tauchte tatsächlich eine winkende Gestalt im hellen Scheinwerferlicht auf. Cyril Danson verlangsamte und bremste. Kurz vor dem Mann kam der Wagen zum Stehen.

»Und nun?« fragte Danson unsicher. Er sah außer dem einen Mann noch ein paar andere am Straßenrand auftauchen. Also doch ein Überfall, dachte er, ich habe es ja geahnt.

Zu seinem ungeheuren Erstaunen erkannte er plötzlich Kommissar Haggerty und Detective Foremann. Er stieß hastig die Tür auf und kletterte aus dem Fahrzeug.

»Haggerty! Wie zum Teufel kommen Sie hierher? Den ganzen Tag schon suchen wir Sie wie die Stecknadel im Heuhaufen.«

Als Stecknadel konnte der dicke Kommissar sich selbst schlecht vorstellen. »Wie soll ich es Ihnen sagen? Man kann das mit ein paar Worten nicht erklären«, brummte er.

Die Männer umringten das Auto. Frank Connors blickte durch die Seitenscheibe und sah einen Mann mit langen weißen Haaren auf dem Rücksitz, der ihm zuzwinkerte. Magister Morloc.

Er öffnete die Tür an der Beifahrerseite. Frank wollte etwas sagen, aber die quäkende Stimme aus dem Funkgerät ließ ihn aufhorchen.

»An alle Wagen in Eastend! Fahren Sie zur Blackfriars Road! Verschiedene Leute wollen dort ein Untier gesehen haben, so etwas wie eine Riesenspinne.«

»Die Leute haben wohl LSD genommen«, kam es von einem Streifenwagen zurück.

Frank Connors aber dachte sofort an Aafraa…

»Schnell! Wir müssen hin«, rief er.

Walther Foremann und er fanden noch Platz auf der Rückbank neben Magister Morloc. Kommissar Haggerty quetschte seine Massen auf den Beifahrersitz, nur Jerry Tucker blieb stehen.

»Wir schicken Ihnen einen Wagen« rief Kommissar Haggerty, während Danson Gas gab. Der Superintendent hatte die Nachricht von der Spinne mitbekommen. Er fuhr zügig und rasant.

»Was glauben Sie? Könnte es Aafraa sein?« fragte Frank den Mann im Silberanzug.

»Schwer zu sagen.« Magister Morlocs Gesicht war wie aus Stein gemeißelt.

»Wenn sie es ist, wie könnten wir ihr am besten beikommen?«

»Noch schwerer zu sagen.« M. M. schien sich nicht besonders auf das Zusammentreffen mit seiner alten Feindin zu freuen. Er seufzte und sagte: »Mit Feuer vielleicht. Das Feuer ist so ziemlich das einzige, was diese Bestie fürchtet…«

***

Dunkle, verrottete Mauern schoben sich längs der Straße hin. Hallen und Gebäude in trübseligem, verwaschenem Graubraun. Fenster, die zum größten Teil keine Scheiben mehr aufwiesen. Ein riesiges Fabrikgelände, das auf Abbruch stand.

Hier sollten neue Hochhäuser entstehen. Jetzt aber war es still. Nicht einmal eine Katze strich durch die verödete Gasse. Das sollte sich bald ändern.

Drei Streifenwagen trafen gleichzeitig aus verschiedenen Richtungen kommend ein. Dann ein viertes Auto. Aus ihm stieg Will Masters. Er hatte die Riesenspinne von Virginia Barkleys Wohnung aus verfolgt und ihre Spur verloren. Die Meldung im Funk hatte auch ihn hierher gelockt.

Die Männer der Streifenwagen standen ein wenig ratlos auf der Straße herum.

Will Masters ging zu ihnen, zeigte seinen Ausweis und fragte: »Haben Sie etwas gesehen?«

Die Polizisten verneinten.

»Stellen Sie sich vor, Sergeant. Eine Spinne, so groß wie ein Mensch. Das ist doch Blödsinn.«

»Kein Blödsinn«, murmelte Will. Er war bleich. Das lockige, dunkle Haar klebte schweißfeucht auf seinem Kopf. Von Unruhe getrieben, lief er über die Straße.

Hier war ein Loch in der Mauer. Der ehemalige Fabrikeingang.

Schwarz und tot lagen die Gebäude. Dunkel starrten die leeren Fensterhöhlen. Dieser absolute Verfall wirkte deprimierend.

Wie von einem Peitschenschlag getroffen zuckte Will Masters zusammen…

Aus dem Schatten einer Halle bewegte sich etwas mit schaukelndem Gang hervor, glitt über den Platz und verschwand lautlos wie ein Phantom in einem anderen halbverfallenen Gebäude.

Die Spinne!

Will hielt den Atem an. Hinter ihm erklang Motorengeräusch. Ein Auto hielt. Leute quollen aus dem Fahrzeug. Kamen heran.

Er wunderte sich in diesem Augenblick nicht einmal, daß neben Superintendent Danson und Frank Connors auch Kommissar Haggerty und Walther Foremann vor ihm auftauchten. Das dünne Lächeln, das für einen kurzen Augenblick über sein Gesicht huschte, vertrocknete sofort wieder.

»Die Spinne ist drüben in der Halle«, erklärte er. »Ich möchte, daß sie nicht verletzt wird, wenn es sich eben vermeiden läßt«, setzte er heiser hinzu.

Die fragenden Blicke der Männer, die auf ihn gerichtet waren, veranlaßten Will Masters zu dem Zusatz: »Es hat seine Gründe. Wir werden später über alles reden.«

Wenig später warfen drei starke Scheinwerfer ihre Lichtspeere durch die Dunkelheit und vereinigten sich auf der halbverfallenen Fabrikhalle zu einem grellweißen Kegel. Weil der größte Teil der Mauern fehlte, konnte man gut in das Innere sehen. Aber keine Spur von der Spinne.

»Sie ist entwischt«, mutmaßte Kommissar Haggerty. »Vielleicht ist das Biest schon längst irgend woanders und hat ein neues Opfer gefunden.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Will Masters mit müder Stimme. »Wenn sie Opfer gesucht hätte, wäre sie nicht ausgerechnet hierhergelaufen. Sie verkriecht sich nur… Ein unglückliches Wesen…«

Der Mann im Silberanzug trat auf Frank zu. »Wir beide werden nachsehen, Mister Connors«, sagte er ernst. »Wir beide ganz allein.«

Lautstarker Protest der anderen.

»Er hat recht«, wehrte Frank Connors ab. Seine Lippen waren zusammengepreßt, und seine Stimme klang rauh, als er sagte: »Kommen Sie.«

Er atmete noch einmal tief durch, dann schritt er neben Magister Morloc zu der Halle. Alle Sinne aufs äußerste gespannt, traten sie ein. Sie stiegen über Schutt und Unrat und sahen zunächst nichts.

Ein leises, schabendes Geräusch, nur für empfindliche Ohren hörbar…

Sie fuhren herum.

Ein Schatten tauchte hinter einer halbverfallenen Mauer auf. Nur wenige Schritte von ihnen entfernt kam es heran. Ein schwarzes, menschengroßes Ungetüm. Aus einer Öffnung am Kopf strömte rasselnder Atem. Die vier oberen Spinnenbeine rückten nach vorn. Drohendes Glitzern lag in den großen, dunklen Augen.

Die Spinne fühlte sich verfolgt und griff ihrerseits an. Sie hob sich in ihrer ganzen Größe auf die vier Hinterbeine…

Frank wich zurück. Ein leises Stöhnen entrang sich seinen Lippen, ohne daß ihm das bewußt wurde.

In diesem Augenblick setzte Magister Morloc seine dämonischen Fähigkeiten ein. Er riß die Arme hoch. Seine Hände zeichneten unsichtbare Figuren in die Luft. Er schrie Worte in der Sprache einer anderen Welt.

Im gleichen Augenblick wuchs zwischen den Männern und der Spinne eine Flammensäule aus dem Boden. Ihre Farbe wechselte von einem geisterhaft bleichen Grün zu einem tiefen, glühenden Rot, das die Halle mit seinem Schein so ausfüllte, als wären die Mauern mit Blut übergossen.

Es war ein kaltes Feuer, das nicht versengte, aber es erfüllte seinen Zweck. Die monströse Spinne wich zurück…

Magister Morloc machte noch immer Bewegungen wie ein Dirigent vor seinem Orchester.

Die Flammen breiteten sich aus. Sie tanzten und wirbelten durcheinander, verschlangen sich und stoben wieder auseinander. Die Feuerzungen leckten bis zur Decke der Halle. Schließlich zogen sie sich zusammen und erloschen…

Noch ein wenig benommen von dem faszinierenden Schauspiel sah Frank Connors sich nach der Spinne um.

Das Schreckenswesen war verschwunden!

Frank sah ein schlankes, wohlgeformtes Frauenbein. Ein zweites, eine völlig nackte, blonde junge Frau lag auf dem Boden. Sie war ohne Bewußtsein. Ihr Gesicht von geisterhafter Blässe. Die Hände hatte sie wie im Krampf verdreht.

Magister Morloc schüttelte den Kopf. »Aafraa ist es nicht.«

Will Masters, Kommissar Haggerty und die anderen hatten das Geschehen atemlos verfolgt. Sie kamen heran.

»Es ist Virginia«, murmelte Will Masters tonlos. Er wischte sich den Schweiß von seiner wie im Fieber glühenden Stirn. »Sie ist die Spinne, aber sie kann nichts dafür… Ich weiß nicht, welche schreckliche Macht das alles bewirkt.«

»Ich weiß es«, knurrte Frank Connors. »Es ist die Macht der Hölle…«

***

Er kniete nieder und legte seinen rechten Handrücken auf Virginia Barkleys Stirn. Genau auf dem Punkt oberhalb der Nasenwurzel berührte der Dämonenring ihre Haut.

Es war, als ob ein brennender Schmerz durch ihren Körper raste…

Sie wand den Körper hin und her. Ihre Glieder zuckten, und ihr Gesicht verzog sich wie im Krampf. Dann lag sie ruhig.

Virginia schlug die Augen auf. Ihr Blick war völlig klar. Sie sah die Männer, die sie umringten, erkannte Will Masters und lächelte.

»Was ist passiert?« fragte sie. »Mein Gott, ich bin ja völlig nackt«, setzte sie erschrocken hinzu.

Einer der Polizisten kam schon mit einer Decke angelaufen, die bald darauf Virginias Blößen verhüllte. Sie wurde zu einem der Streifenwagen geführt, der sie in ein Hospital brachte. Dort sollte sie die nächste, Zeit zur Beobachtung bleiben. Will Masters ließ es sich nicht nehmen, mit ihr zu fahren.

»Man kann nur hoffen, daß der Schrecken für sie endgültig vorbei ist«, murmelte Frank Connors.

Er wandte sich an den Mann im Silberanzug und sagte: »Ihr Feuerwerk eben, das war schon beachtlich.«

»Es hat mich aber auch einen großen Teil meiner Kräfte gekostet.« Magister Morloc wirkte tatsächlich ermattet, ja, gealtert. »Ich muß mich ein wenig regenerieren, darum müßt ihr verstehen, wenn ich mich jetzt entferne.«

Er wandte sich um, grüßte kurz und ging davon. Sein Körper schrumpfte in seltsamen Luftspiegelungen zusammen. Plötzlich war er verschwunden.

Frank Connors lächelte. Er wußte mit Sicherheit, daß er Magister Morloc nicht zum letzten Mal gesehen hatte…

Die beiden noch verbliebenen Streifenwagen rüsteten zum Aufbruch. Kommissar Haggerty stieg gerade in Cyril Dansons Wagen. Auf der anderen Straßenseite hatten sich ein paar Neugierige eingefunden. Darunter ein Mann mit stechenden Augen, der den Hut tief in die Stirn gezogen hatte.

Der Mann ging zu einem ein paar Schritte entfernt geparkten Fahrzeug, stieg ein und fuhr davon.

Irgendwie war der Kerl Frank bekannt vorgekommen. Erst nachträglich wurde er sich bewußt, wer es gewesen war.

Tamal Yanh!

Superintendent Danson stand neben seinem Wagen. Mit langen Sätzen rannte Frank hin.

»Sir! Leihen Sie mir ihr Auto!«

»Warum? Was soll…?« Der Ausdruck in Frank Connors Augen ließ Danson zur Seite treten.

Frank schwang sich hinter das Steuer, startete und schlug schon im fahren die Tür zu. Er sah gerade noch die roten Rücklichter von Tamal Yanhs Fahrzeug um die Ecke verschwinden.

Das alles war schneller gegangen, als es sich beschreiben läßt. Keiner außer Frank wußte, worum es ging. Auch Kommissar Haggerty, der auf dem Beifahrersitz hockte, nicht.

»Verdammt, Frank. Worum geht’s?« Er mußte sich festhalten, weil Frank Connors den Wagen gerade durch eine Kurve riß.

»Tamal Yanh«, sagte Frank nur und nagelte das Gaspedal wieder auf das Bodenblech.

Wie eine Rakete schoß das Auto durch die Straßenzeile. Frank Connors fuhr aber nur so lange schnell, bis er den Verfolgten wieder sichtete. Dann hielt er Abstand.

Die Jagd ging nach Brompton. Hinter der St.-Lukas-Kirche hielt Tamal Yanh vor einer Villa, die in einem parkähnlichen Garten lag.

Frank Connors fuhr ein Stück an dem kunsteisengeschmiedeten Tor vorüber. Dann stoppte auch er. Haggerty und er stiegen aus.

»Wissen Sie, wer hier wohnt?« fragte der Kommissar. »Lord Warrender.«

»Bleiben Sie hier, Arthur. Wenn ich in einer halben Stunde nicht zurück bin, holen Sie über Funk Hilfe.«

»Gut!« Kommissar Haggerty wußte, daß Franks Vorschlag die beste Art des Vorgehens war.

Wie ein Schatten drückte Frank Connors sich durch das Tor. Der Park lag finster und ruhig. Nur der Wind rauschte leise in den Baumkronen. Blätter tanzten raschelnd über den Boden, verfingen sich wispernd in Hecken und Sträuchern. Über dem Haus hing die milchige Scheibe des Mondes, rund und kalt, leuchtend und doch kaum etwas erhellend.

Die Fenster im Erdgeschoß waren erleuchtet. Sie lagen sehr hoch, und Frank mußte an einem Spalier hochklettern, um hineinblicken zu können.

Er sah in eine Diele, hatte aber den Eindruck, in einen Vorhof der Hölle zu schauen. Die Wände waren grellrot gestrichen und wurden von verdeckten Lampen angestrahlt. Die Zimmerdecke leuchtete in aggressivem Purpur. Selbst der Fußboden war rot, er schien in Flammen zu stehen. Eine Treppe führte nach oben.

Auf dieser Treppe kam gerade eine Gruppe Menschen herab. Es waren Männer und Frauen, fast alle alte Leute. Sie trugen ein junges Mädchen mehr, als sie es führten.

Das Girl war nur mit Slip und Büstenhalter bekleidet und sah fast aus wie Virginia Barkley. Frank schluckte. Was mochte da drinnen vor sich gehen? Er sah gerade noch, daß Tamal Yanh die Treppe herunterkam, dann krachten die Latten unter seinen Füßen…

Der weiche Boden dämpfte seinen Fall. Frank Connors war blitzschnell wieder auf den Beinen. Das Mädchen da drinnen brauchte seine Hilfe, das spürte er instinktiv. Geduckt bewegte er sich auf den Eingang zu.

Die Tür war nicht einmal verschlossen, so sicher schienen sich die Leute zu fühlen. Vorsichtig schob Frank sich in die jetzt leere Diele. An den Wänden hingen überdimensionale Dämonenmasken, zähnefletschenden Ungeheuern gleich. Im Hintergrund entdeckte er eine offenstehende Tür.

Auf leisen Sohlen schlich Frank Connors hinüber. Die Tür schien zum Keller zu führen. Steinerne Stufen zogen sich nach unten.

Frank Connors trat auf die erste Stufe und zauderte plötzlich. Das Gefühl drohender Gefahr kam schlagartig. Er wollte sich umwenden, aber es war schon zu spät…

Frank bekam einen Stoß in den Rücken und stürzte ins Nichts!

Instinktiv hielt er die Hände vor den Kopf und erwartete, daß er hart aufschlug. Aber der Aufprall war weich. Er pendelte hin und her, streckte die Hände aus und berührte schleimige Fäden, an denen seine Glieder augenblicklich klebenblieben. Erst nach einigen Herzschlägen wurde es Frank Connors bewußt, was mit ihm los war…

Er hing in einem überdimensionalen Spinnennetz!

Eine Nebelschwade schwebte auf ihn zu. Die Schwade erwies sich als Spinnentier, war aber doch in einigen Punkten ganz anders. Vor allem der Kopf. Runde Knochenwülste umgaben die dunklen Augenhöhlen, in deren Mitte menschliche Augen glühten. Das Monster hatte einen gewölbten, schwellenden Frauenmund…

Aafraa, der Spinnendämon!

Eisige Angst umkrallte Frank Connors Herz. Er zerrte an den fesselnden, klebrigen Fäden. Seine Bemühungen waren nutzlos. Das Netz hielt ihn mit tausend Händen.

Das Spinnen-Mensch-Ungeheuer starrte ihn bösartig an, öffnete den Mund und gab einen krächzenden Laut von sich.

»Du bist also zurückgekommen, Frank Connors«, krächzte Aafraa. »Du bist schlauer, als ich dachte, aber es nutzt dir nichts. Ich bin bis jetzt noch mit jedem Gegner fertig geworden. Deine Zeit ist um!«

Frank Connors verfluchte in diesem Augenblick seinen Leichtsinn, der ihn zum zweiten Mal auf den Spinnendämon hatte hereinfallen lassen. Seine Augen weiteten sich, als Aafraa plötzlich auf ihn zuschwebte…

Aus ihrem Körper quollen helle, klebrige Fäden, die auf ihn herabfielen, ihn einhüllten.

Sie bedeckten seinen Körper, seinen Kopf, den Hals, die Augen und den Mund. Er konnte nichts mehr sehen, nichts mehr hören und bekam keine Luft mehr…

In Frank Connors Ohren dröhnte es. Sein Herz schlug wie ein Dampfhammer.

Aus! dachte er. Endgültig aus!

***

Als lebensrettend sollte es sich erweisen, daß Kommissar Haggerty keine halbe Stunde wartete, sondern nur fünf Minuten. Die unheimliche Unruhe und das Gefühl, daß von dem stillen Haus im Park eine drohende Gefahr ausging, brachte ihn dazu, das Funkgerät eher zu benutzen.

Nach kurzer Zeit waren dann auch schon die beiden Streifenwagen von der alten Fabrik in Eastend zur Stelle. Mit ihnen kamen auch Superintendent Cyril Danson und Detective Sergeant Walther Foremann. Mit Kommissar Haggerty waren sie zu siebt.

»Zuwenig«, brummte der dicke Kommissar. Ein tiefer Atemzug hob und senkte seine Brust. Er ging noch einmal an das Funkgerät und forderte dringend Verstärkung an.

Danach drang er mit seinen Männern in den Park ein.

»Sollten wir nicht lieber warten, bis die anderen da sind?« fragte Danson leise.

»Im Grunde haben Sie recht.« Der dicke Haggerty sah ihn ernst an. »Aber ich fühle, daß wir keine Minute verlieren dürfen. Nicht einmal eine Sekunde…«

Der Kommissar gab seine Anweisungen: »Zwei Mann bleiben am Eingang, die anderen kommen mit.«

Sie stürmten ins Haus. In der stillen, erleuchteten Halle war kein Mensch zu sehen. Aber eine Tür stand offen, von dort kamen leise Geräusche.

Kommissar Haggerty schlich auf Zehenspitzen hinüber. Krampfhaft bemüht, mit seinen Händen das Gleichgewicht zu halten, sah er aus wie die Primaballerina eines Nilpferdballetts. Ein unvoreingenommener Zuschauer hätte sich kaum des Lachens erwehren können, aber die Beamten waren keine unvoreingenommenen Zuschauer.

Wachsam, alle Sinne gespannt, marschierten sie hinter Haggerty zur Tür, und dann über die steinernen Stufen in den Keller hinab.

Plötzlich erstarrten sie alle zu Salzsäulen….

Sie standen vor einem Riesennetz, in dessen Mitte eine gigantische Monsterspinne eifrig bei der Arbeit war.

Ihre Arbeit war Mord!

»Macht doch etwas!« brüllte Kommissar Haggerty mit entsetzter Stimme. »Schießt!«

Die Männer rissen die Pistolen hervor, die sie bei sich trugen. Schüsse dröhnten. Glühende Projektile fraßen sich in den Körper der Riesenspinne. Sechs… acht… zehn Kugeln fanden ihr Ziel.

Das Monster wurde fast völlig durchsiebt.

Nach menschlichem Ermessen hätte es leblos zusammenbrechen müssen, aber es waren keine Wunden zu sehen… nicht ein einziger Blutstropfen…

Das Untier warf sich herum, streckte die oberen vier Gliedmaßen in die Höhe, geiferte, rasselte und stellte sich aufrecht. Sekundenlang sah es so aus, als ob es sich auf die neuen Gegner stürzen wollte…

Plötzlich schwebte es davon, wurde kleiner und löste sich förmlich in nichts auf. Ein kalter Luftzug fegte durch den Keller. Dann war der Spuk vorbei…

»Das war knapp«, stöhnte Kommissar Haggerty mit zitternden Lippen. »Ich glaube, wenn die Bestie uns angegriffen hätte, sie hätte uns alle geschafft.«

Cyril Dansons Gesicht war schweißbedeckt. Er murmelte: »Und ich habe jetzt zum ersten Mal einen Geist gesehen.«

Die anderen waren schon nach vorn gestürmt, um Frank Connors aus dem Spinnenetz zu befreien. Es war eine mühselige und schweißtreibende Arbeit. Aber schließlich schafften sie es doch.

Sie legten Frank auf den Boden. Von ihm war eigentlich gar nichts zu sehen. Ein weißlicher, klebriger Kokon bedeckte seinen ganzen Körper. Mit Tüchern, Ärmeln und den bloßen Händen machten sie seinen Kopf frei.

Frank Connors bleiches Gesicht kam zum Vorschein. Das klatschnasse Haar hing ihm wirr und strähnig über Stirn und Schläfen. Sein Mund war verzerrt, kein Zug regte sich.

Kommissar Haggerty beugte sich über ihn. »Um Himmels willen, Frank!« preßte er hervor. Verzweifelt wartete er auf ein Lebenszeichen.

Die Sekunden tropften dahin. Alle dachten schon das Schlimmste, da öffneten sich Franks Lippen zu einem tiefen Atemzug. Unendlich langsam öffnete er die Augenlider.

Die Sonne ging auf in Haggertys schweißnassem Gesicht. Gleichzeitig aber knurrte er: »Das könnte Ihnen so passen, einfach so wegzutreten. Wie fühlen Sie sich?«

»Ich bin okay.« Frank Connors grinste verkrampft. »Und wenn Sie mich aus diesem verdammten Teufelszeug hier herausholen, fühle ich mich wie neugeboren.«

Mit Eifer machten sich die Männer daran, Frank Connors aus dem ekligen Spinnensekret zu befreien.

Über ihren Köpfen erklang das Getrappel von Schritten. Wenig später kamen Uniformierte die Treppe herab, Verstärkung.

Ein Sergeant salutierte und meldete: »Das Haus ist umstellt.«

»Sehr gut«, knurrte Superintendent Danson. »Durchsuchen Sie alles. Jeder, den Sie in diesen Mauern antreffen, wird festgenommen.«

Die Beamten machten sich daran, die Keller zu durchsuchen. In einem Gewölbe, dessen Wände mit schwarzen Tüchern verhängt waren, fanden sie etwa zwei Dutzend meist ältere Leute. Aafraas Anhänger.

Die Mitglieder des Spinnenclubs gebärdeten sich wie wild. Sie rannten, schrien und schlugen um sich. Die Polizisten mußten ihre Fäuste und Knüppel gebrauchen, um ihnen Handschellen anzulegen und sie abführen zu können.

Zurück blieb ein junges Mädchen, das fast völlig nackt auf einem altarähnlichen Tisch lag. Dieses Mädchen gab Frank Connors, Kommissar Haggerty und den anderen einige Rätsel auf…

Der schlanke Körper mit der glatten, makellosen Haut wurde von Krämpfen geschüttelt. Das hübsche Mädchen hatte die Augen verdreht. Es stöhnte unentwegt und war nicht ansprechbar.

»Rauschgift!« knurrte Walther Foremann. »Sieht aus, als ob das Girl auf einem Trip wäre.«

»Vielleicht«, murmelte Frank Connors. Reste des klebrigen Zeugs hingen ihm noch an den Bartstoppeln. Er wischte sie mit dem Handrücken ab. »Es kann aber auch noch etwas anderes sein.«

Er blickte sich forschend um, dann machte er eine Kehrtwendung und lief hinaus. Frank Connors rannte noch einmal durch sämtliche Kellergewölbe, aber was er suchte, fand er nicht.

Tamal Yanh war verschwunden, und mit ihm Aafraa, der Spinnendämon…

***

Der nächste Tag kroch mit einem unlustigen Grau herauf. Nebelschleier hingen über den Straßenzeilen. Kühler Wind schnüffelte um Gebäudeecken und durch die Bäume der Anlagen.

Die Züge der U-Bahn waren hoffnungslos überfüllt, die Straßen platzten schier unter dem Verkehr. Die Massen strömten zu ihren Arbeitsplätzen. In die Fabriken, in die Banken, Geschäfte und Bürohäuser.

Bei Scotland Yard wurde schon fieberhaft gearbeitet. Außer nach Tamal Yanh, dem Magier, fahndete man nach Lord Warrender. Die Mitglieder des Spinnenclubs, die man verhaftet hatte, wurden verhört.

Aber die Leute schwiegen hartnäckig. Sie fürchteten sich vor dem Dämon, dem sie Treue geschworen hatten. Nichts brachte sie dazu, irgend etwas auszusagen.

Nur ein einziger öffnete seine Lippen. Es war der Apotheker Barrow. »Es kann sein, daß ich es bitter bereuen werde«, murmelte er heiser. »Aber ich werde aussagen.«

Die Beamten der Spezialabteilung erfuhren, daß Tamal Yanh den Club gegründet hatte. Den Mitgliedern war das ewige Leben versprochen worden. Mister Barrow wußte auch den Namen des Mädchens, das man im Zeremonienkeller gefunden hatte. Es hieß Margareth Stone.

»Das Girl ist in Ordnung. Sie ist noch nicht von Aafraa geküßt worden«, erklärte Mister Barrow. »Ihr Zustand war nur auf die Drogen zurückzuführen, die wir ihr eingegeben haben.«

In Kommissar Haggertys kleinem Büro stand zur gleichen Zeit Will Masters. Der Detective Sergeant sagte: »Virginia Barkley hat nicht gemordet, sondern Aafraa. Mit ihr wurde ein höllisches Spiel getrieben.«

Will atmete tief durch. »Ich hoffe, daß für sie jetzt aller Schrecken vorbei ist.«

Haggerty starrte seinen Mitarbeiter finster an. »Sie scheinen ein großes Interesse an dieser Dame zu haben.«

»Wenn alles in Ordnung ist, werde ich Virginia Barkley heiraten«, sagte Will Masters mit fester Stimme.

»Verdammter Narr!« Der Kommissar schüttelte den Kopf, daß sein dreifach gefaltetes Kinn heftig hin und her schwabbelte. »Diese Frau ist keine Spinne mehr, aber noch immer zappelt ein Opfer in ihrem Netz…«

***

Frank Connors war nach den aufregenden Abenteuern der vergangenen Tage in seine Wohnung gefahren. Er hatte ein Bad genommen und sich dann ins Bett gelegt. Zunächst aber vermochte er keinen Schlaf zu finden. Er starrte durch das Fenster in den Sternenhimmel und konzentrierte sich, endlich schläfrig werdend, auf einen besonders hellen Stern, bis die anderen Himmelskörper vor seinem Blick verschwammen…

Stundenlang schlief er tief und traumlos, aber dann hörte er eine tiefe Stimme.

»Zweimal bist du mir entkommen, Frank Connors. Ein drittes Mal wird das nicht mehr geschehen…«

Frank sah Aafraa als Frau aus einem graugrünen Geranke hervortreten. Ihr bleiches Gesicht formte ein perfektes Oval. Ihre Mandelaugen, erfüllt von der Inkarnation des Bösen, strömten eine lähmende Kälte aus. Widerwillig bewunderte Frank ihre gleitenden Bewegungen und die Perfektion ihrer Figur.

Das Traumbild verschwamm. Ein Lichtstrahl tanzte durch die neuerliche Dunkelheit. Andere Bilder kamen…

Frank schritt über eine karge Hochebene. Leer und wie tot lag die gespenstische Landschaft. Sturmzerzauste seltsame Büsche verneigten sich höhnisch. Dann kamen Landsknechte mit hohen Stulpenstiefeln und Lederwämsen. Sie hatten knöcherne Totenschädel mit leeren Augenhöhlen auf ihren Schultern. Mit ihren bleichen Knochenhänden packten sie ihn und warfen ihn auf einen Block. Riesengroß wuchs der Henker über ihm empor.

Die Umrisse des Henkers veränderten sich und wurden zu denen einer überdimensionalen Spinne, die mit haarigen Armen nach ihm griff.

»Nein! Nicht schon wieder!« brüllte Frank Connors. Er schlug wild um sich.

»Wachen Sie auf, Frank«, sagte eine Stimme. Jemand packte ihn an den Schultern und rüttelte ihn.

Frank schlug die Augen auf, aber es dauerte noch eine ganze Weile, bis er klar war und den Mann erkannte, der neben seinem Bett stand.

»Magister Morloc«, lächelte er. »Habe ich lange geschlafen?«

»Einmal um die Uhr herum und noch etwas mehr.« Der Mann im Silberanzug strich sich über seine langen grauweißen Haare. »Es wird schon bald wieder dunkel.«

»O verdammt!« Frank schlug die Decke zurück, sprang aus dem Bett und schaute aus dem Fenster. Tatsächlich. Es dämmerte schon.

»Schlafen können Sie später noch, Frank. Wir beide haben noch etwas zu tun«, sagte Magister Morloc ernst.

Frank Connors nickte. Er wußte, was der andere meinte. Gespannt fragte er: »Wissen Sie, wo wir sie finden?«

»Ja!«

Mit Windeseile kleidete Frank Connors sich an. Als er damit fertig war, reichte Magister Morloc ihm eine große, unförmige Waffe. Eine Pyrophorpistole.

»Was soll das?« fragte Frank rauh.

»Ich sagte Ihnen schon, daß man Aafraa vielleicht durch Feuer vernichten kann. Die Flammen, die ich zaubere, taugen dazu nichts. Sie könnten sie nur erschrecken.«

»Wenn Sie meinen«, knurrte Frank und schob sich die Pistole in den Gürtel.

Als sie aus dem Haus traten, war es schon ziemlich dunkel.

»Verdammt, ich habe ja kein Auto«, sagte Frank.

»Es ist nicht weit«, winkte Magister Morloc ab. »Aber da, wo wir hingehen, steht auch Ihr Wagen.«

Jetzt wußte Frank Bescheid. Tamal Yanhs Villa auf der anderen Seite des Parks. Das Haus, in dem sich der Zeittunnel befand.

Stumm schritten die beiden ungleichen Gefährten nebeneinander her. Sie waren beide entschlossen und spürten, daß es in dieser Stunde eine Entscheidung geben würde. So oder so…

In der Nähe von Tamal Yanhs Villa drückten sich Frank und Magister Morloc in den Schatten der Bäume. Es war still, und es herrschte wenig Verkehr. Ein auffällig unauffälliger Lieferwagen stand an der Ecke. Glühende Pünktchen von Zigaretten hinter der Frontscheibe. Polizisten, die das Haus bewachten.

»Klettern Sie über die Mauer. Die da drüben brauchen Sie nicht zu sehen«, zischte Magister Morloc.

»Und Sie?«

»Ich werde vorübergehend verschwinden. Aber keine Sorge, ich bleibe in Ihrer Nähe.«

Frank Connors nickte und machte sich ans Werk. Die Mauer war kein Hindernis für ihn. Schon dreißig Sekunden später stand er in dem kleinen Park.

Die Büsche und Bäume verneigten sich wie in seinem Traum. Das dunkle Haus lag wie ein geducktes, großes Raubtier vor ihm.

Das letzte Kapitel des Dramas begann…

Scharf die Umgebung beobachtend, stieg Frank die Stufen zum Eingang hinauf. Die Tür öffnete sich knarrend von selbst. Jeder Nerv summte und sang in seinem Bewußtsein, als er eintrat.

Mit einem dumpfen Knall fiel die Tür hinter ihm ins Schloß. Ein Gelächter klang auf, daß es Frank eiskalt über den Rücken lief. Es kam aus dem Raum, in dem das Gemälde hing.

Frank spürte die Ausstrahlung des Bösen, als er die Tür aufstieß. Und als er eintrat, sah er sie…

Aafraa lag in ihrer Frauengestalt auf einem Diwan. Mit lodernden Augen starrte sie ihm entgegen. Sie lachte in satanischer Vorfreude und rief mit ihrer dunklen Altstimme: »Du bist doch der verrückteste Mensch, den es gibt. Läufst mir doch glatt zum dritten Mal in die Arme.«

Frank war sich plötzlich gar nicht mal so sicher, daß er dieses dritte Zusammentreffen mit der Dämonin heil überstehen würde. Trotzdem versuchte er seiner Stimme einen festen Klang zu geben, als er sagte: »Warten wir es ab, wer wem in die Arme läuft.«

Er tastete mit der Rechten nach der Pyrophorpistole und wollte sie hervorziehen, aber die glühenden Augen Aafraas lähmten ihn. Seine Willenskraft schwand wie Schnee in der Frühlingssonne…

»Laß das«, befahl die Dämonin. »Komm näher heran!«

Willenlos und aufgezogen wie eine Puppe setzte Frank Connors einen Fuß vor den anderen.

Aafraa lachte teuflisch. Das Lachen ließ ihren Körper vibrieren. Sie verwandelte sich.

Es bildeten sich neue Glieder. Behaarte, knisternde Spinnenbeine! Ein dicker, pelziger Belag entwickelte sich auf ihrer bleichen Haut. Ihre Hände wurden zu hornartigen Krallen, die sich wie die Scheren eines Krebses öffneten und schlossen. Nur die menschlichen Augen und der Frauenmund blieben. Dieses grauenvolle Wesen kam langsam heran…

Frank Connors Herz schlug, als wollte es ihm in der Brust zerspringen. Tausend Gedanken peitschten durch sein fieberndes Hirn.

Im Augenblick der höchsten Not kam Hilfe. Magister Morloc erschien. Wie aus dem Boden gewachsen stand er plötzlich an der Wand zwischen den Fenstern.

»Du wirst diesem Mann nichts tun, Aafraa!« rief der Mann im Silberanzug mit mächtiger Stimme. »Dein frevelhaftes Tun muß einmal ein Ende haben!«

Fauchend wirbelte das Scheusal herum. Obwohl Magister Morloc sein Feuerwerk entfachte, griff Aafraa ihn an.

Zum Glück begriff Frank Connors in diesem Augenblick, daß er sich wieder bewegen konnte. Er riß die Pyrophorpistole hervor und drückte ab.

Fauchend fuhr das Geschoß aus dem Lauf der Waffe und entfachte sich zu einem Feuerball. Die Flammenkugel raste auf Aafraa zu und fraß sich in ihren Spinnenkopf. Schreiend drehte sich das Monster im Kreis. Es war ein wahnwitziger, grauenvoller Anblick. Das Scheusal ging in Flammen auf, schrumpfte zu einem schwärzlichen Klumpen zusammen und sank auf den Boden…

»Geschafft!« murmelte Frank rauh. Schweiß rann ihm über das Gesicht, seine Augen tränten, und beißender Rauch nahm ihm den Atem.

Mit einem Mal wurde es ihm bewußt, daß der ganze Raum um ihn herum brannte. Flammenzungen leckten an dem dunklen Vorhang, der vor dem Gemälde hing. Mit bösartigem Übermut sprangen die Flammen über und fraßen das Bild, das Aafraas Zeittunnel gewesen war.

Gut so! dachte Frank.

»Mann! Machen Sie, daß Sie hinauskommen! Wollen Sie denn bei lebendigem Leib verbrennen?« Es war Magister Morlocs Stimme. Frank Connors spürte einen Stoß in seinem Rücken.

Taumelnd kämpfte Frank sich durch Feuer und beißenden Rauch vorwärts. Glühende Funken spritzten ihm ins Gesicht. Er vermochte nichts mehr zu fühlen und wunderte sich schließlich selbst, daß er doch noch das Freie erreichte.

Köstliche, kühle Luft schlug ihm ins Gesicht…

***

Noch in derselben Nacht wurde Tamal Yanh festgenommen. Der Schrecken, den er und die Spinnendämonin verursacht hatten, war vorbei.

Kommissar Haggertys Abteilung bei Scotland Yard bekam neue Aufgaben.

An einem schönen Tag – es waren einige Wochen vergangen – heiratete Detektiv Sergeant Will Masters die blonde Virginia Barkley. Frank Connors und Kommissar Haggerty waren Trauzeugen. Die Feier fand in Beltrings Restaurant in der Romilly Street statt.

ENDE
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